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      Jörg Kastner
    

  


  Jörg Kastner, geboren in Minden an der Weser, war bereits als Kind und Jugendlicher ein begeisterter Leser mit einem Hang zu den Klassikern der Abenteuer- und Spannungsliteratur. So fiel es ihm nach erfolgreichem Jurastudium nicht schwer, sich gegen eine juristische Karriere zu entscheiden und den Beruf des Schriftstellers zu ergreifen. Genaue Recherche und die Kunst, unwiderstehlich spannend zu erzählen, zeichnen seine Romane aus. Bislang in fünfzehn Sprachen übersetzt, sind seine Bücher auch im Ausland sehr erfolgreich. Zu seinen größten Erfolgen zählen die mehrbändige Germanensaga um den Cheruskerfürsten Arminius und seinen Waffenbruder Thorag, der Rembrandt-Roman Die Farbe Blau und seine mit dem Roman Engelspapst beginnende Reihe von Vatikanthrillern. Jörg Kastner lebt mit seiner Frau, der Schriftstellerin Corinna Kastner, in Hannover.


  Sir Arthur Conan Doyle gewidmet,

  dessen literarische Kinder

  den Lesern in aller Welt

  bereits seit Generationen

  unendliches Vergnügen bereiten.

  

  Zur Erinnerung an

  Thorsten C. Dickel,

  dem es leider

  viel zu kurze Zeit

  vergönnt war,

  Watsons Spuren zu folgen.


  „… die Anzahl der Aufzeichnungen,

  die er (Sherlock Holmes) hinterlassen hat,

  oder die der Erinnerungen

  im Kopf seines Biographen

  ist unbegrenzt.“

  Sir Arthur Conan Doyle


  Vorwort des Herausgebers


  Eins ist mir klar: Wer der Welt einen „neuen“ Fall des berühmtesten aller Detektive präsentieren will, wird zunächst auf eine Mauer des Unglaubens stoßen. Zu viele „bisher unveröffentlichte Manuskripte“, die angeblich Dr. Watsons Feder entstammen, sind in den vergangenen Jahren auf verstaubten Dachböden oder in Bankschließfächern gefunden worden oder auf sonst eine mehr oder weniger geheimnisvolle Weise in die Hände des jeweiligen „Herausgebers“ gelangt. Einige davon sind offensichtlich Fälschungen, bei anderen muss das jeder Leser selbst entscheiden. Zu dem folgenden Bericht so viel: Wäre ich von der Echtheit nicht überzeugt, so unglaublich einige von Watsons Schilderungen auch erscheinen mögen, hätte ich mir nicht die Mühe gemacht, ihn zu übersetzen und einen Verleger zu finden. Dass ich auf nicht minder mysteriöse Weise in seinen Besitz gelangt bin, wie so viele Leute vor mir, gebe ich offen zu.


  Als ich im Juli 1984 eine Woche in London verbrachte, entdeckte ich auf einem Flohmarkt nahe der Carnaby Street eine Holztruhe – nein, kein Blechbehälter! –, die bis zum Rand mit vergilbten Papieren gefüllt war. Da mich alles Geschriebene interessiert, begann ich zu lesen, und bald stockte mir der Atem: Ein gewisser Dr. Watson erzählte von seinen Erlebnissen mit einem gewissen Sherlock Holmes! Hastig klappte ich den Deckel zu und fragte den Verkäufer, was er für diese Truhe samt Inhalt verlange. Der Mann war so alt, dass ich die Jahre nicht im Entferntesten abzuschätzen vermochte. Schlohweißes Haar und ein schlohweißer Bart umrahmten ein zerfurchtes, aber dennoch scharf geschnittenes Gesicht, aus dem mich wache graue Augen musterten. Der Alte musste einst sehr groß gewesen sein, doch die Last der Jahrzehnte hatte seine Gestalt gebeugt. Schließlich, nachdem er mich eine Weile stumm betrachtet hatte, sagte er mit klarer, markanter Stimme, dass ich die Papiere umsonst bekommen könne, und der Preis, den er für die Truhe verlangte, war, gemessen an ihrem Inhalt, bedeutungslos. In meinem East Croydoner Quartier sah ich mir die Papiere genauer an und stellte fest, dass es sich tatsächlich um mehrere handgeschriebene Manuskripte Dr. Watsons handelte.


  Am nächsten Tag hatte ich meinen klaren Verstand zurückgewonnen und brach erneut zu dem Flohmarkt auf, um den Alten über die Herkunft der Truhe auszufragen. Er hatte ihren Inhalt sicher nicht gekannt, und ich kam mir wegen des geringen Preises beinahe ein bisschen schäbig vor. Der Mann und sein Stand fehlten an diesem Tag. Niemand der anderen Standinhaber kannte ihn oder hatte ihn jemals zuvor gesehen. So blieb die Herkunft der Truhe bis zum heutigen Tag ungeklärt.


  Ich wählte eines der umfangreichsten Manuskripte zuerst zur Veröffentlichung aus. Der vorliegende Bericht dürfte für diejenigen von besonderem Interesse sein, die mehr über Mr. Sherlock Holmes selbst erfahren möchten. Zugleich enthält er eines der erregendsten Abenteuer, in das die beiden Freunde aus der Baker Street verwickelt gewesen sind. Aber ich will Dr. Watson nicht vorgreifen.


  Irgendwann einmal müssen die Papiere mit Wasser in Berührung gekommen sein, denn einige Passagen sind unlesbar geworden, sodass ich sie rekonstruieren musste, um den Lesefluss nicht zu stören. Irgendwelche Unstimmigkeiten sind deshalb nicht Dr. Watson anzulasten, sondern meiner Person. Wer jedoch an diesem für Sherlock Holmes selbst wichtigsten Fall seiner langen Karriere Gefallen findet, der möge sich bei Dr. Watson bedanken. Ansonsten ließ ich alles unverändert und versah den Text lediglich mit Anmerkungen, wo ich es um des besseren Verständnisses willen für notwendig oder aus bestimmten Gründen für zweckmäßig hielt.


  Nun, liebe Leser, entscheiden Sie selbst, ob Sie es mit Wahrheit oder Dichtung zu tun haben. Ich gebe das Wort ab an den getreuen Watson.


  Jörg Kastner


  Erster Teil: Die rätselhaften Todesfälle


  Wenn ich die Seiten durchblättere, sehe ich meine Aufzeichnungen über … den schrecklichen Tod des Bankiers Crosby.

  Dr. Watson in „Das goldene Pincenez“

  

  Ein dritter erwähnenswerter Fall ist der von Isadora Persano, dem bekannten Journalisten und Duellanten, den man mit einem vor Wahnsinn völlig verstörten Blick auffand, vor sich eine Zündholzschachtel mit einem bemerkenswerten Wurm, welcher der Wissenschaft bislang unbekannt war.

  Dr. Watson in „Die Thor-Brücke“


  1. Kapitel – Allein in der Baker Street


  Einen Anfang zu finden, gehört für jemanden, der schreibt, zu den schwierigsten Dingen überhaupt. Ganz besonders schwierig ist es in diesem Fall, geht es doch nicht um eines der üblichen Geheimnisse, von denen Mr. Sherlock Holmes im Laufe seiner langen, ruhmreichen Karriere so viele bravourös entschleiert hat, sondern um das Geheimnis seines ganzen Lebens. Gleichwohl mangelt es den Vorkommnissen, die zu schildern ich so umständlich ansetze, nicht an nervenaufreibenden, dunklen und höchst erstaunlichen Aspekten. Sie sind diesbezüglich in einem Atemzug zu nennen mit den mysteriösen Vorgängen auf und um Baskerville Hall[1] sowie mit den finsteren, bedrohlichen Machenschaften des verschlagenen Barons Maupertuis.[2] Am einfachsten wird es sein, wenn ich, wie schon so oft, die Geschichte aus meiner eigenen Perspektive erzähle und mit jenem Herbstabend des Jahres 1897 beginne, an dem ich zum ersten Mal den kalten Hauch jener Ereignisse verspürte, die längst ihre Schatten über meinen Freund Sherlock Holmes und mich geworfen hatten.


  Der große Detektiv hatte jüngst die Attentate auf Reverend Jones beendet und die unheimlichen Vorfälle im Britischen Museum aufgeklärt, bei denen die Goldmaske der Kleopatra eine nicht unbedeutende Rolle gespielt hatte,[3] und war zur Zeit bar jeden Auftrags. Zwar lockten sein berühmter Name und die damit verbundenen Erfolge jeden Tag neue Klienten an, die per Brief, telegrafisch oder persönlich seinen Rat oder Beistand erbaten, aber mein Hausgenosse übte seinen Beruf nicht um des Geldes willen aus, sondern er betrachtete sich selbst als Künstler, den nur solche Fälle interessierten, die für seinen außergewöhnlichen Verstand eine Herausforderung darstellten. Zeiten wie diese, in denen Holmes keinen rätselhaften Spuren nachging und keinem vermeintlich gewieften Gauner eine Falle stellte, hatten mir vor zehn Jahren große Sorgen bereitet, betäubte der Detektiv die von Untätigkeit gequälte Unrast seines Intellekts doch allzu gern mit Morphium oder Kokain, in Maßen angewandt für die Medizin nützlich, aber bei übertriebenem Genuss gefährlich für die Klarheit des Geistes. Ich dankte dem Himmel dafür, dass mein Freund von diesen zwiespältigen Drogen Abstand genommen und seinem Verstand andere Betätigungsfelder erschlossen hatte, denen er sich bei beruflicher Flaute zuwandte. Dazu gehörte das Verfassen von Abhandlungen, wie jene sehr bekannt gewordene Über die Unterscheidung verschiedener Tabaksorten nach ihrer Asche, die für die Wissenschaft der Kriminalistik eine nicht zu unterschätzende Hilfe darstellten, denn Holmes war in seinen Methoden und Erkenntnissen der offiziellen Polizei weit voraus.


  Seine freie Zeit nutzte er für die Arbeit an einer erweiterten Neuauflage des oben zitierten Titels, die nun zweihundert anstatt der ursprünglichen einhundertvierzig Tabaksorten auflisten sollte, da in den achtzehn Jahren seit der Erstveröffentlichung viele neue Sorten, vorzugsweise aus den Kolonien, den englischen Markt erobert hatten. Holmes’ Experimente dauerten erst seit Kurzem an, doch schon sehnte ich einen geheimnisvollen Klienten mit einem nicht minder geheimnisvollen Problem herbei, denn der Gestank sechzig verschiedener Tabaksorten und ihrer Asche sowie verschiedener Chemikalien hatte sich in unserer gemeinsamen Wohnung zu einem undurchdringlichen Nebel verbunden, der seinem berühmt-berüchtigten Londoner Vetter den Rang abzulaufen drohte. Ich entfloh der stickigen Hölle ins Carlton Theater, wo das Erstlingswerk eines noch unbekannten Dramatikers an diesem Abend seine Premiere erleben sollte, und ließ Holmes, andächtig über Reagenzgläser und sein Notizbuch gebeugt, allein zurück. Er hatte keine schlechte Wahl getroffen, denn das im Carlton aufgeführte Stück war derart ermüdend, dass sein Autor bestimmt unbekannt sterben würde.


  Als ich unguter Laune in die Baker Street zurückkehrte, fand ich unsere Wohnung zu meiner Überraschung verlassen vor. Die komplizierte Apparatur, die Holmes für seine Versuche ersonnen und konstruiert hatte, erweckte den Eindruck, dass sie bis vor Kurzem in Betrieb gewesen sei. Davor lagen das aufgeschlagene Notizbuch und ein Kohlestift auf dem Tisch. Alles sah so aus, als sei Holmes, der mir gegenüber nicht erwähnt hatte, das Haus noch verlassen zu wollen, mitten in seinen Forschungen unterbrochen worden. Mein Eindruck wurde durch einen Blick in das Notizbuch bestätigt, dessen letzte Eintragung mitten im Satz abbrach. Der Gestank verpestete noch immer die Luft, weshalb ich ein Fenster aufriss, wobei leider die vom brennenden Kaminfeuer ausgehende Wärme verloren ging. Ich legte Hut und Mantel ab und bemerkte dabei das Fehlen von Holmes’ Sachen. Meine Augen durchstreiften das Wohnzimmer auf der Suche nach einer Nachricht, die er vielleicht für mich hinterlassen hatte, aber sie fanden nichts Derartiges.


  Ich erinnerte mich, beim Betreten des Hauses Licht in der Wohnung unserer Vermieterin gesehen zu haben. Möglicherweise wusste sie etwas über Holmes’ Verbleib. Ich ging hinunter und sah erneut den Lichtschimmer, der aus Mrs. Hudsons kleinem, behaglich eingerichtetem Wohnzimmer kam. Sie saß bei einer Tasse Tee in einem bequemen Sessel, eine Lesebrille fast auf der Nasenspitze, und war in Wilkie Collins’ Roman Die weiße Frau vertieft. Ich nahm den angebotenen Tee an, nahm auf einem gepolsterten Stuhl Platz und erkundigte mich nach ihrem anderen Mieter.


  Mrs. Hudson legte ein handgearbeitetes Lesezeichen zwischen die Buchseiten, bevor sie antwortete. „Mr. Holmes hat das Haus vor einer knappen Stunde verlassen, Dr. Watson. Ich saß hier und las, als sich ein Bote an der Tür meldete, der ein Schreiben für Mr. Holmes überbrachte. Kurz nachdem ich ihm das Schreiben gegeben hatte, hörte ich ihn eilig weggehen.“


  „Holmes hat nicht gesagt, worum es sich handelte?“


  „Leider nein.“


  „Oder der Bote?“


  „Auch nicht.“


  „Von wem kam er?“


  „Das hat er auch nicht gesagt. Er war überhaupt sehr schweigsam und machte sich sofort davon, nachdem er den Brief abgegeben hatte. Vielleicht ein neuer Fall für Mr. Holmes?“


  „Vermutlich“, sagte ich und wunderte mich darüber, wie rasch mein Wunsch nach einem neuen Klienten in Erfüllung gegangen war. „Was stand auf dem Umschlag?“


  „Nur ‚Sherlock Holmes‘, weiter nichts. Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht helfen kann, Dr. Watson.“


  „Das ist nicht so tragisch“, tröstete ich die gute Frau. „Ich kann Holmes ja nachher selbst fragen, in welcher Angelegenheit er unterwegs gewesen ist. Ich habe mich nur gewundert, weil er vorher nichts gesagt hat, aber da wusste er es wohl auch nicht.“


  Ich trank meinen Tee aus, wünschte der Hauswirtin eine gute Nacht und erstieg die siebzehn Stufen zu unserer Wohnung, wo ich als erstes das Fenster schloss. Die kalte Nachtluft des Herbstes hatte den Gestank weitgehend vertrieben. Mich fröstelte, als ich auf die von Laternen beleuchtete Straße hinunterschaute. Eine vierrädrige Droschke ratterte in gemäßigtem Tempo unter mir entlang und verschwand aus meinem Blickfeld, als sie um die Ecke bog.


  London bei Nacht. Nur wenige Menschen wussten so gut wie Sherlock Holmes und ich, welche Gefahren in der riesigen, von sieben Millionen Seelen bevölkerten Stadt auf ihre unvorbereiteten Opfer lauerten. Die Metropole des britischen Weltreiches war zugleich ein Zentrum des Verbrechens. Fälscher und Betrüger, Diebe und Straßenräuber, Mörder und anderes finsteres Gesindel sorgten dafür, dass Gregson, Lestrade, Jones, Hopkins, MacDonald und die übrigen Inspektoren von Scotland Yard samt der restlichen Polizei niemals arbeitslos wurden.


  Mittendrin in dem undurchschaubaren, oft bedrohlichen Treiben, das die dunkle Seite Londons beherrschte, stand Sherlock Holmes, der Welt erster Detektivberater, ein Streiter für die Gerechtigkeit, wie ich keinen zweiten kannte. Durch ein Netz von Informanten wurde er über alle wichtigen Vorgänge in der Unterwelt unterrichtet, und seine einmalige Kombinationsgabe wurde in Verbrecherkreisen ebenso gefürchtet, wie sie von der Polizei geschätzt wurde, wenn diese mit ihren üblichen Methoden wieder einmal nicht weiterkam. Mehr als einmal hatte Holmes seinem Vaterland unschätzbare Dienste erwiesen, und es blieb mir ein Rätsel, weshalb er Auszeichnungen und Ehrungen immer wieder ausschlug. Erst kürzlich hatte er die Aufnahme als ordentliches Mitglied der Royal Society, die ihm aufgrund seiner Verdienste um die Kriminalwissenschaft angetragen wurde, abgelehnt und sogar mir seine Gründe verschwiegen. Welchem Mysterium mochte der in manchen Dingen selber rätselhafte Mann jetzt gerade auf der Spur sein?


  Kälte und Müdigkeit veranlassten mich, mein Bett aufzusuchen. Mein letzter Gedanke vor dem Einschlafen, an den ich mich erinnere, galt Holmes, der mir am kommenden Morgen beim Frühstück wahrscheinlich Interessantes zu berichten haben würde.


  Umso erstaunter war ich, als Holmes am nächsten Morgen noch nicht zurück war. Große Sorgen machte ich mir aber nicht, da die Abwesenheit des Detektivs nichts Außergewöhnliches war. Vielleicht zwangen ihn seine Ermittlungen dazu, Londons Straßen in irgendeiner Verkleidung zu durchstreifen. Er unterhielt in der Stadt mehrere Quartiere, die ihm unter anderem zum Anlegen seiner Masken dienten.


  Holmes blieb auch den folgenden Tag verschwunden, weshalb Mrs. Hudson und ich mehrere Besucher, die seine Dienste in Anspruch nehmen wollten, auf unbestimmte Zeit vertrösten mussten. Auch Inspektor MacDonald, der den aufsehenerregenden Diebstahl der Pidgerry-Juwelen aufzuklären hatte, kam vergeblich in die Baker Street. Kälte, Regen und Nebel bestimmten das Wetter; so blieb ich die meiste Zeit zu Hause und brachte anhand meiner Notizen ein paar von Holmes’ jüngsten Fällen zu Papier.


  Am achten Tag nach Holmes’' Verschwinden – ich hatte soeben das Frühstück beendet und war mit der Niederschrift unserer Erlebnisse mit dem unglücklichen Reverend Milton B. Jones beschäftigt – wurde ohne vorheriges Anklopfen die Wohnzimmertür geöffnet. Erschrocken ließ ich die Feder fallen und sah von meiner Arbeit auf. Ich blickte in ein Paar durchdringende graue Augen, unter denen eine scharfe, gebogene Nase saß, die dem langen asketischen Gesicht etwas Raubvogelhaftes verlieh. Die Gestalt des Mannes war groß und schlank, aber nicht so dünn, um schwächlich zu erscheinen. Seine Kleidung war ein wenig nass und sah reichlich mitgenommen aus.


  „Guten Morgen, Watson“, grüßte Sherlock Holmes freundlich und entledigte sich gleichzeitig seiner Überkleider. „Ich hoffe, das Frühstück hat Ihnen geschmeckt, auch wenn Mrs. Hudsons Eier heute etwas zu dünn geraten sind.“


  „Woher wissen Sie das?“, waren die ersten Worte, die ich nach seiner langen Abwesenheit hervorbrachte. Obgleich unsere Freundschaft jetzt seit über eineinhalb Jahrzehnten bestand, brachte Holmes es immer wieder fertig, mich zu verblüffen.


  Er nahm seine lange Kirschholzpfeife aus der Halterung neben dem Kamin, stopfte sie mit einer der sechzig Tabaksorten, die ihm momentan zur Verfügung standen, setzte sie mit einem Stück glühender Kohle in Gang, das er mit einer Zange dem Kamin entnahm, und ließ sich in seinem Armsessel nieder.


  „Elementar, mein Lieber. Der Eigelbfleck auf Ihrer Brust hätte auch Sie zu keinem anderen Schluss kommen lassen.“


  Ich hatte den kleinen gelben Fleck bislang nicht bemerkt.


  „Stimmt, Holmes, das ist wahrhaftig einfach. Doch erzählen Sie mir endlich, wo Sie die ganze Zeit gesteckt haben!“


  Er lehnte sich bedächtig zurück, legte ein Bein über das andere und stieß ein paar Rauchwölkchen aus. Er machte auf mich einen abgekämpften Eindruck, als sei die vergangene Woche für ihn recht strapaziös gewesen. Seine Haut schien mir eine Spur blasser als sonst zu sein, sein Gesicht noch etwas schmaler.


  „Ich habe am Abend Ihres Theaterbesuches überraschend einen Fall übertragen bekommen, mit dem ich bis heute beschäftigt war und in den einige hochstehende, der Öffentlichkeit wohlvertraute Personen verwickelt waren. Um diese Personen nicht in Misskredit zu bringen, habe ich versprechen müssen, die Ereignisse nicht publik werden zu lassen. Seien Sie mir also nicht böse, Watson, wenn ich Sie bitte, nicht weiter in mich zu dringen.“


  „Man könnte die Namen und ein paar Fakten ändern, wie ich es früher schon getan habe.“


  „Ich weiß Ihre Fähigkeiten auf diesem Gebiet zu schätzen, aber in diesem Fall wäre das unmöglich. Sie würden mir zustimmen, erzählte ich Ihnen Näheres darüber. Aber ich befürchte, dann könnten Sie der Versuchung nicht widerstehen, die Geschichte niederzuschreiben.“


  Ich war mit Holmes’ Launen und Eigenheiten so gut vertraut wie niemand sonst auf der Welt und wusste, dass er sich nichts aus der Nase ziehen ließ, wenn er nicht wollte. Deshalb ritt ich nicht länger auf dem Thema herum, insgeheim von der Hoffnung beseelt, ihn zu einem späteren Zeitpunkt umstimmen zu können.


  Ich fragte, ob er sich krank fühle. „Sie sehen ziemlich erschöpft aus, Holmes.“


  „Die letzten Tage waren in der Tat über die Maßen anstrengend, jedoch kann ich nicht behaupten, mich krank zu fühlen. Ich verspüre lediglich ein gewisses Knurren in der Magengegend, da ich heute noch nichts gegessen habe. Seien Sie so nett, Mrs. Hudson um ein Frühstück für mich zu bitten, während ich mich frisch mache.“


  Er erhob sich und ging in sein Schlafzimmer.


  2. Kapitel – Colonel Morans Flucht


  Die stets fürsorgliche Mrs. Hudson bereitete ein schmackhaftes Frühstück für Holmes zu, das dieser mit Genuss verspeiste. Er hatte kaum den Kaffee ausgetrunken, als jemand energisch an die Tür klopfte und eintrat, ohne eine Antwort abzuwarten. Der kleine, frettchenhafte Mann mit dem Gesicht einer Ratte war ein guter Bekannter, Inspektor Lestrade von Scotland Yard.


  „Guten Morgen, meine Herren! Ich freue mich, Sie anzutreffen. Etwas sehr Beunruhigendes ist geschehen.“


  „Legen Sie erst einmal ab, Inspektor, und setzen Sie sich“, sagte Holmes. „Sie sind ja aufgeregt wie ein Jüngling vor seinem ersten Rendezvous.“


  Der Beamte setzte sich auf die Kante des Korbsessels und fuhr mit einer Hand nervös durch sein Haar.


  „Ich habe auch allen Grund dazu“, erwiderte er spitz. „Heute Morgen ist ein Insasse aus unserem sichersten Zuchthaus[4] geflohen, ein gefährlicher Mann und dazu ein alter Bekannter von uns dreien: Colonel Sebastian Moran!“


  Lestrades Nachricht schlug wie eine Bombe ein und rief eine Anzahl von Erinnerungen in mir wach, die zumeist unliebsamer Natur waren. Vor dreieinhalb Jahren war es uns gelungen, Colonel Moran dingfest zu machen, den Holmes als den zweitgefährlichsten Mann Londons bezeichnet hatte. Morans bedrohliches, wie aus Granit gemeißeltes Gesicht mit der zerklüfteten Stirn, den grausamen blauen Augen und der wie ein Schnabel vorspringenden Nase tauchte vor meinem geistigen Auge auf. Bei dem Gedanken, dass dieser skrupellose Mann wieder frei herumlief, rann mir ein kalter Schauer über den Rücken. Moran war die rechte Hand Professor Moriartys gewesen, jenes Napoleons des Verbrechens, wie Holmes ihn zu bezeichnen pflegte, der mit seiner mächtigen Organisation jahrelang die Unterwelt beherrscht hatte, bis es Holmes im Jahre 1891 am Reichenbach-Fall in der Schweiz endlich gelang, seinem Leben und somit auch seiner Karriere ein Ende zu setzen. Ich habe diese Begebenheit unter dem Titel Das letzte Problem veröffentlicht. Der harte Kern von Moriartys Organisation blieb nach seinem Tod bestehen und setzte unter Morans Führung sein übles Wirken fort, wenn auch nicht so erfolgreich wie zuvor. Als der vermeintlich ebenfalls tote Sherlock Holmes drei Jahre nach dem Duell am Reichenbach-Fall nach London zurückkehrte, bekam er die Rache von Moriartys Anhängern zu spüren. Der Colonel persönlich machte mit einem besonderen Luftgewehr von enormer Durchschlagskraft, das heute im Scotland-Yard-Museum zu besichtigen ist, Jagd auf den Detektiv, dem es durch eine List gelang, Moran zu überwältigen, wie ich es ausführlich in meinem Das leere Haus benannten Bericht beschrieben habe. Der Verbrecher wurde angeklagt, den jungen Ronald Adair ermordet zu haben, aber durch gewiefte Anwälte und falsche Zeugen gelang es ihm, der Todesstrafe zu entgehen. Das Gericht entschied auf eine lebenslängliche Zuchthausstrafe. Holmes hatte das damals mit einem Kopfschütteln zur Kenntnis genommen und gesagt: „Das Leben ist voller Ungerechtigkeiten, Watson. Wäre Sebastian Moran nicht von vornehmer Herkunft, Eton- und Oxford-Absolvent und ein Kriegsheld, sondern nur ein armer Schlucker, der Frau und Kinder mit Mühe satt bekommt, hätte das Urteil anders gelautet.“ Er hatte dabei mit dem Zeigefinger ein Kehledurchschneiden angedeutet.


  „Berichten Sie, Inspektor!“, sagte Holmes knapp, lehnte sich zurück, drückte die Fingerspitzen beider Hände gegeneinander und schloss die Augen; eine Angewohnheit, die ihm half, sich beim Zuhören besser zu konzentrieren.


  „Vor mehr als zwei Stunden machte eine Gruppe der Zuchthausinsassen, darunter Colonel Moran, ihren Spaziergang auf dem Hof, da fuhr ein Lieferwagen mit Gemüse, der schon erwartet wurde, herein. Plötzlich steuerte der Kutscher den Wagen in die Richtung der Gefangenen; Männer sprangen heraus und warfen Rauchbomben. Ein Aufseher, der einen der Angreifer überwältigen wollte, wurde niedergeschossen und starb kurz darauf. Die beiden Wachen am Tor wurden ebenfalls angeschossen, sind aber mit dem Leben davongekommen. Sekunden nach Beginn des Überfalls preschte der Wagen schon wieder hinaus. Eine Flucht der Häftlinge durch das offene Tor konnte verhindert werden, aber Moran ist verschwunden. Ein Aufseher glaubt gesehen zu haben, wie der Colonel in den Wagen gesprungen ist, was wohl den Tatsachen entsprechen dürfte. Die gesamte Aktion galt offensichtlich der Befreiung Morans. Den Gemüsewagen hat man in der Nähe des Zuchthauses entdeckt. Den richtigen Fahrer fand man im Inneren, bewusstlos, gefesselt und geknebelt. Er liegt jetzt im Hospital; anschließend werde ich dorthin fahren, um ihn zu vernehmen. Vielleicht möchten Sie mitkommen, Mr. Holmes.“


  „Versuchen können wir es“, sagte mein Freund und nickte schwach, „obwohl ich nicht glaube, dass der Mann uns weiterhelfen wird. Wir haben es hier mit organisierten Verbrechern zu tun – leider. Ich wusste, dass das Herz von Professor Moriartys Organisation noch lebt, aber seit Colonel Morans Verhaftung war sie nicht mehr aktiv. Ich befürchte, das wird sich bald ändern. London steht eine schlimme Zeit bevor, wenn Moran sein altes Handwerk wieder aufnimmt. Sie, Lestrade, und Ihre Kollegen werden dann mehr Arbeit bekommen, als Ihnen lieb sein wird. Ich nehme an, die Großfahndung nach dem Entflohenen ist bereits angelaufen.“


  „Natürlich, Sir“, antwortete der Inspektor mit einem Anflug von Stolz. „Es dürfte Colonel Moran schwerfallen, aus London hinauszukommen.“


  „Das wage ich zu bezweifeln“, meinte der Detektiv, der die Kirschholzpfeife wieder zur Hand genommen hatte. „Davon abgesehen wird Moran nach meiner Einschätzung überhaupt nicht versuchen, London zu verlassen. Die größte Stadt der Welt ist für ihn das ideale Versteck. Wer will ihn in diesem Ameisenhaufen finden? Außerdem sitzt hier das Zentrum seiner Organisation. Wie einst Moriarty kann sein ehemaliger Adjutant wie die Spinne im Netz sitzen und die Fäden ziehen. Was mich aber am meisten beunruhigt, ist der Zeitpunkt seiner Flucht.“


  „Das verstehe ich nicht“, gab Lestrade zu. „Was ist mit dem Zeitpunkt?“


  „Das ist es ja. Wenn die Organisation vorhatte, Moran zu befreien, warum hat sie so lange gewartet? Sie hätte ihn schon vor Jahren herausholen können. Niemand verbringt freiwillig dreieinhalb Jahre im Zuchthaus.“


  „Vielleicht musste der Colonel erst den besten Fluchtweg auskundschaften“, vermutete ich.


  „Einverstanden, Watson“, sagte Holmes. „Aber dazu benötigt man möglicherweise drei Monate, jedoch niemals über drei Jahre. Es gibt einen Grund dafür, dass die Flucht gerade jetzt stattgefunden hat. Wenn wir diesen Grund herausbekommen, bringt uns das auf Morans Spur.“


  „Wie wollen Sie das anstellen?“, erkundigte sich der Mann von Scotland Yard.


  „Die Beantwortung dieser Frage benötigt mehr Zeit als die einer Pfeife“, antwortete der Detektiv und klopfte seine Kirschholzpfeife aus. „Hören wir uns erst mal an, was der Gemüsefahrer zu sagen hat, obgleich ich bezweifle, dass es uns weiterbringen wird.“


  „Wie können Sie das behaupten, Sir?“


  „Wir haben es, wie ich bereits bemerkte, mit professionellen Verbrechern zu tun, die zu gewitzt sind, jemanden am Leben zu lassen, der sie in Gefahr bringen könnte. Sie haben bei Morans Befreiung unter Beweis gestellt, dass sie vor dem Töten nicht zurückschrecken. Versuchen wir es trotzdem, zumal wir zum gegenwärtigen Zeitpunkt keine Auswahl an Spuren haben, denen zu folgen sich lohnte. Watson, ich bin sicher, Sie werden uns begleiten.“


  Natürlich tat ich das. Wenig später saßen wir in einer Polizei-Kutsche, die vor unserem Haus gewartet hatte, jeder in seine Gedanken versunken. Ich war noch immer damit beschäftigt, Lestrades ebenso unerwartete wie unliebsame Nachricht zu verarbeiten. Das Kapitel Moriarty/Moran in Sherlock Holmes’ Laufbahn schien im Frühling des Jahres 1894 endgültig abgeschlossen zu sein, gottlob mit einem für meinen Freund glücklichen Ausgang. Jetzt war dieser düstere Abschnitt der Vergangenheit zu neuem Leben erwacht, auferstanden wie der Phönix aus der Asche. Für mich bestand kein Zweifel, dass ein verdorbener Charakter wie Colonel Sebastian Moran, einmal in Freiheit, sein verbrecherisches Treiben wieder aufnehmen würde. Sicherlich hatten sich seine Rachegedanken gegen Holmes während der Haft verstärkt, weshalb sich Holmes’ Leben in akuter Gefahr befand. Der Detektiv war sich darüber klar, aber auf seinem markanten Gesicht zeigte sich nicht die Andeutung irgendeiner Emotion. Wie ich ihn kannte, waren seine grauen Zellen bereits mit der Dingfestmachung des Entflohenen beschäftigt, was das einzig Vernünftige war. Wenn ein Mensch Moran aufspüren konnte, so war es Sherlock Holmes.


  Als die Kutsche vor dem Hospital hielt und wir ausstiegen, schlug uns ein kalter Wind entgegen. Ich klappte rasch meinen Mantelkragen hoch. Der Herbstwind war eifrig damit beschäftigt, die Eichen und Buchen vor dem Hospital zu entlauben. Er spielte mit den bunten Blättern und wirbelte sie wie Schiffe in einem Orkan durch die Luft. Wenigstens regnete es im Moment nicht.


  Die großen Türen des Gebäudes schlossen sich hinter uns und verwehrten dem Wetter den Eintritt. Stattdessen umfing uns der typische Krankenhausgeruch, an den ich seit meiner Jugend gewöhnt war. Wir wussten, welche Abteilung wir aufzusuchen hatten und fragten dort auf dem Gang eine Schwester nach dem neu Eingelieferten. Die hilfsbereite junge Frau führte uns in einen großen Saal mit dreißig Betten, von denen fast alle belegt waren.


  „Dort liegt Mr. Donegan“, sagte sie und deutete auf einen in unserer Nähe liegenden Mann von mittlerer Statur, dessen Kopf verbunden war. „Ich lassen Sie jetzt allein.“


  Jack Donegan, so der Name des Gemüsekutschers, starrte uns fragend an. Lestrade trat an sein Bett; Holmes und ich folgten ihm.


  „Ich bin Inspektor Lestrade von Scotland Yard. Das sind Mr. Holmes und Dr. Watson. Fühlen Sie sich in der Lage, uns ein paar Fragen zu beantworten, Mr. Donegan?“


  Der Mann im Bett versuchte eine Antwort, brachte aber nur ein fast tonloses Krächzen zustande. Er räusperte sich verlegen und setzte dann erneut an.


  „Ja, Sir. Fragen Sie nur!“


  „Erzählen Sie uns, was geschah, bevor Sie Ihr Bewusstsein verloren!“


  „Jawohl, Sir.“ Er räusperte sich wieder. „Ich arbeite für Mr. Westmoreland, der das Zuchthaus mit Gemüse beliefert, jeden Montag, Mittwoch und Freitag. Meistens fahre ich die Tour, heute auch. Als ich durch die Oak Lane fuhr, wo wie immer kaum Verkehr herrschte, musste ich anhalten, weil ein Wagen quer auf der Fahrbahn stand, dem ein Rad abgegangen war. Zwei Männer bemühten sich vergebens, den Schaden zu reparieren. Sie schafften es nich’, den Wagen hoch genug anzuheben. Deshalb baten sie mich, ihnen zu helfen. Ich tat es, weil ich es eilig hatte weiterzukommen. Mr. Westmoreland hasst Unpünktlichkeit. Ich packte also am Wagen mit an, da spürte ich einen gewaltigen Schmerz am Hinterkopf. Das nächste, an das ich mich erinnere, sind die Polizisten, die mich wach gerüttelt haben.“


  „Wie sahen die beiden Männer aus?“, fragte der Inspektor.


  „Ganz normal, Sir. Wie Männer eben aussehen. Der eine hatte einen dunklen Schnauzbart, glaub’ ich.“


  „Glauben Sie es, oder wissen Sie es?“


  „Nun, so genau hab’ ich sie mir auch nich’ angesehen. Es ging ja alles so schnell.“


  Holmes ergriff das Wort: „Wie sah die Kutsche der Verbrecher aus?“


  „Es war ein ganz normaler Zweispänner, Sir, nichts Besonderes.“


  „Mr. Donegan“, sagte Lestrade, „gibt es sonst noch etwas, was Sie uns berichten wollen?“


  Ein versuchtes Kopfschütteln brachte dem Fahrer Schmerzen ein.


  „Nein, Sir.“


  „Haben Sie noch Fragen?“, wandte sich der Polizist an Holmes.


  Dieser verneinte, und wir verließen das Krankenzimmer.


  „Ich habe recht gehabt“, sagte Holmes auf dem Gang mit einem Unterton, aus dem ich eine Art von Genugtuung herauszuhören glaubte. „Den Besuch bei Donegan hätten wir uns sparen können.“


  „Aber um das mit absoluter Sicherheit zu erfahren, mussten wir den Besuch erst machen“, trumpfte Lestrade auf. „Außerdem ist die Angelegenheit zu wichtig, als dass wir es uns leisten könnten, eine Spur, mag sie auch noch so unbedeutend erscheinen, außer Acht zu lassen.“


  Holmes schaute unseren alten Bekannten von Scotland Yard ernst an.


  „Sie haben recht, Lestrade – leider. Wir müssen Moran finden, je eher, desto besser. Wenn er Zeit genug hat, die alte Organisation wieder aufzubauen, wird das schlimme Folgen haben.“


  „Was gedenken Sie zu unternehmen, Sir?“, erkundigte sich Lestrade.


  „Ich werde meine Verbindungen zur Unterwelt spielen lassen und jeder Erschütterung, ob groß oder winzig klein, in dem Spinnennetz nachgehen.“


  „Sie werden mich natürlich informieren, sobald Sie etwas Wichtiges herausfinden.“


  Holmes nickte und sagte: „Und umgekehrt.“


  Die Witterung hatte an Unfreundlichkeit zugenommen, und ich war froh, dass die Kutsche vor dem Hospital auf uns wartete.


  Lestrade setzte Holmes und mich nach einer kurzen Verabschiedung in der Baker Street ab.


  3. Kapitel – Der schreckliche Tod des Bankiers Crosby


  An diesem Tag verlor Holmes kaum noch ein Wort über die Angelegenheit. Stattdessen hüllte er sich und seinen Lieblingssessel in dichte Rauchwolken, begleitet von dem kräftigen Geruch, den sein geliebter Shag-Tabak verbreitete. Nach dem Mittagessen verließ er die Wohnung, um Informationen einzuholen und „um das Räderwerk in Betrieb zu setzen“, wie er es nannte.


  Sherlock Holmes’ Jagd auf Colonel Sebastian Moran hatte begonnen!


  Am nächsten Morgen – wir waren beide früh auf den Beinen – hatten wir uns gerade an den Frühstückstisch gesetzt, als jemand, den wir schon im Treppenhaus gehört hatten, durch Klopfen um Einlass bat.


  „Nanu, das wird doch nicht schon wieder unser Freund Lestrade sein“, meinte ich.


  „Wohl kaum“, sagte Holmes. „So leichtfüßig, wie unser Besucher die Treppe heraufgesprungen ist, kann es sich nur um einen jungen Mann handeln. Herein!“


  Der Mann in der Dienstbotenuniform war tatsächlich jung an Jahren, keinesfalls älter als Zwanzig. Die Wangen unter dem lockigen dunklen Haar glänzten in einem gesunden Rot.


  „Mr. Sherlock Holmes?“


  „Das bin ich.“


  „Das ist für Sie, Sir.“


  Der Jüngling reichte Holmes einen zusammengefalteten Zettel, auf dem Holmes’ Name und Adresse handschriftlich vermerkt waren.


  „Geben Sie dem jungen Mann ein Trinkgeld, Watson“, sagte mein Freund und faltete das Papier auseinander.


  Ich stand auf und holte ein paar Münzen aus der Tasche meines Mantels. Der Bote bedankte sich artig, bevor er uns verließ.


  Holmes hatte die Nachricht inzwischen gelesen und gab sie mir.


  „Mit Ihrer Bemerkung über Lestrade lagen Sie gar nicht so falsch, mein Lieber. Das Schreiben stammt von Gregson. Lesen Sie es, bitte, noch einmal laut vor!“


  Inspektor Tobias Gregson war neben Lestrade einer der wenigen Beamten von Scotland Yard, für die Sherlock Holmes, der die Methoden der Polizei zumeist schlichtweg für indiskutabel hielt, so etwas wie berufliche Achtung empfand, jedenfalls in einem gewissen Umfang.


  Ich begann zu lesen:


  „Sehr geehrter Mr. Holmes!


  Wenn Sie Zeit für einen schwerwiegenden Fall übrig haben, kommen Sie bitte umgehend nach Waterloo Place 14. Der dort wohnende C.C.C. hat einen schrecklichen Tod gefunden. MacDonald und ich werden nichts verändern, bis wir Nachricht von Ihnen haben.


  Hochachtungsvoll


  Ihr


  Tobias Gregson


  P.S.: Gruß an Dr. Watson.“


  Ich legte den Zettel zwischen Milch und Zucker auf den Tisch und fragte: „Wer ist C.C.C.?“


  „Sie sollten den Wirtschaftsteil der Times mit ebensolchem Interesse lesen wie die Sportberichte, dann wäre Ihnen dieses Kürzel geläufig. C.C.C. ist – oder besser war – auf dem Feld der Wirtschaft einer der bedeutendsten Männer unseres Landes. Mr. Clive Chadwick Crosby, der den Beruf des Bankiers von der Pike auf gelernt hat, bekleidete die Position des Präsidenten der B.N.B., der British National Bank, eines der angesehensten und finanzkräftigsten Geldinstitute.“


  „Ich bin im Bilde, Holmes, ich habe nämlich dort ein Konto.“


  „Dann hat es sich also ausgezahlt, dass Sie dem Wetten beim Pferderennen nicht mehr so übermäßig zusprechen.“


  Indigniert murmelte ich etwas mit Absicht Unverständliches in meinen Bart.


  Die Augenbrauen des Detektivs hoben sich kaum merklich, und er wechselte das Thema. „In der Sache Moran können wir zurzeit ohnehin keine Fortschritte erzielen. Lassen wir also Gregson und MacDonald nicht länger warten!“


  Er erhob sich und streifte auf dem Weg in sein Zimmer den mausgrauen Schlafrock ab. Das kaum angerührte Frühstück schien er vergessen zu haben. Ich stopfte eilig eine mit Käse überbackene Scheibe Toast in mich hinein, spülte mit etwas Kaffee nach und machte mich dann ebenfalls ans Ankleiden.


  Wenig später saßen wir in einer Droschke, die Londons Straßen in südwestlicher Richtung durchquerte. Regen und leichter Nebel verhinderten, durch die zudem verschmierten Scheiben viel Sehenswertes zu erspähen. Holmes hatte ein Blatt aus seinem Index, einer privaten Kartei über alle wichtigen Persönlichkeiten, eingesteckt und teilte mir nun Näheres über den Bankier Crosby mit. Er war in seine hohe Stellung keineswegs hineingeboren worden, wie es leider so oft bei Personen der Fall ist, die statt Kompetenz eine angesehene Herkunft vorzuweisen haben. Als Sohn eines kleinen Angestellten aus Southhampton kam er vor mehr als dreißig Jahren nach London und begann eine Ausbildung bei der B.N.B., der er sein Leben lang treu blieb. Fleiß, Intelligenz, Geschicklichkeit und die für seinen Beruf notwendige Gewandtheit brachten ihm Anerkennung, einen unaufhaltsamen Aufstieg und die Tochter eines seiner Vorgesetzten ein. Seit acht Jahren war er Vorsitzender der B.N.B., und nicht ein einziges Mal in dieser Zeit war ein Schatten der Anrüchigkeit auf ihn gefallen. Sein Ansehen in der Londoner Gesellschaft war ebenso groß wie in internationalen Finanzkreisen und in Whitehall. Er hatte das dreiundfünfzigste Lebensjahr vollendet und lebte mit seiner Frau, einem erwachsenen Sohn und einer fast erwachsenen Tochter in einem großen Haus am Waterloo Place.


  Dort herrschte um diese Zeit noch nicht viel Betrieb. Nur wenige Droschken und Fuhrwerke ratterten über die breite Fahrbahn, die von mehrstöckigen Häusern mit gusseisernen Zäunen begrenzt wurde. Am Ende des Platzes, vor dem Eingang zum St. James’s Park, schälten sich die verschwommenen Umrisse des Duke of York-Denkmals aus dem Nebel hervor, das sich dort wie ein überdimensionaler mahnender Zeigefinger in den Himmel reckte. Eine prächtige, aber nicht protzig wirkende weiße Villa, umgeben von einem gepflegten Vorgarten, machte eine Ausnahme von dem beschaulichen Morgenbild. Wagen, Zivilisten und uniformierte Polizisten verursachten dort einen Auflauf, den letztere vergeblich zu ordnen versuchten. Obwohl ein Konstabler ihn weiterwinkte, hielt unser Fahrer auf Geheiß meines Freundes vor dem Haus an, und wir stiegen aus. Der Kutscher hatte sein Gefährt kaum wieder in Bewegung gesetzt, da raunzte uns der junge Polizist an, dessen Zeichen wir missachtet hatten.


  „So geht das aber nicht, meine Herren!“, schnarrte seine helle Stimme in einem Ton, der gewiss seiner Meinung nach befehlsgewohnt und gebieterisch klingen sollte. „Hier dürfen Sie nicht durch. Scotland Yard führt in diesem Haus Ermittlungen durch.“


  „Eben deshalb sind wir hier“, erwiderte Holmes gelassen.


  Ein älterer Sergeant mit einem Walrossschnauzbart lief zu seinem jungen Kollegen und rief schon von Weitem: „Halte die Herren nicht auf, Harry! Weißt du denn nicht, wer sie sind?“


  „Nein. Woher sollte ich?“


  „Das sind Mr. Sherlock Holmes und Dr. Watson“, erklärte der Sergeant, als sei es die selbstverständlichste Sache der Welt, uns zu kennen. Ich konnte mich nicht an den Mann erinnern, der uns vermutlich bei einem früheren Fall, in dem Holmes der Polizei zur Seite gestanden hatte, begegnet war. „Inspektor Gregson erwartet die Herren schon.“


  Der junge Polizist kannte unsere Namen oder gab es zumindest vor und gab nun bereitwillig den Weg frei.


  „Gehen Sie nur ins Haus“, meinte der Schnauzbärtige zu uns. „Mr. Gregson und Mr. MacDonald sind drinnen.“


  Holmes nickte dem Mann zu, und wir gingen zur Eingangstür, vor der ein weiterer Uniformierter Wache hielt, der uns anstandslos hineinließ. In der großen, von wuchtigen Zimmerpalmen beherrschten Eingangshalle kam uns der blonde Gregson entgegen, den Anflug eines Lächelns in dem stets etwas käsigen Gesicht und ein Notizbuch in der Hand.


  „Ich freue mich, dass Sie auf meine Nachricht hin so rasch gekommen sind“, begrüßte er uns. „Wir haben es mit einem ungewöhnlichen Fall zu tun, der durch das hohe Ansehen des Toten in der Öffentlichkeit zusätzliches Gewicht erhält.“


  „Weshalb glauben Sie, dass er ermordet wurde“, fragte Holmes, „obwohl Sie sich dessen nicht sicher sind?“


  „Woher wissen Sie das?“


  „Hielten Sie es nicht für einen Mord, hätten Sie Dr. Watson und mich nicht benachrichtigt. Die vorsichtige Formulierung Ihres Schreibens deutet darauf hin, dass Sie sich der genauen Todesursache nicht sicher sind.“


  „Wie immer korrekt, Mr. Holmes. An sich ist es die klassische Selbstmordsituation, wenn ein Mann sich aus dem Fenster zu Tode stürzt. Doch im vorliegenden Fall gibt es weder ein ersichtliches Motiv noch einen Abschiedsbrief. Und dann dieser Schrei!“


  „Crosby schrie, als er sich aus dem Fenster stürzte?“


  „In der Tat, Mr. Holmes, ein lang gezogener, gellender Schrei. Seine Familie hatte sich bereits in einem Salon im zweiten Stock zum Frühstück versammelt. Mr. Crosby verbrachte jeden Morgen schon vor dem Frühstück ein bis zwei Stunden vor dem Schreibtisch in seinem Arbeitszimmer, das ein Stockwerk höher nach hinten hinaus liegt. Frowling, der Butler, sollte seinem Herrn im Auftrag von Mrs. Crosby ausrichten, dass man mit dem Essen auf ihn warte, und betrat gerade den Gang zu Crosbys Arbeitszimmer, als er diesen Schrei hörte, der so laut war, dass man ihn im ganzen Haus vernahm. Etwas polterte, und dann hörte Frowling das Zersplittern von Glas. Als er ins Arbeitszimmer stürzte, war alles schon vorbei. Der Stuhl hinter Crosbys Schreibtisch war umgestürzt, die Scheibe der Balkontür in tausend Scherben zersplittert. Der Bankier war über die Brüstung des Balkons gefallen und unten von der gusseisernen Umzäunung eines Einganges zum Untergeschoss aufgespießt worden. Ein schrecklicher Anblick!“


  Holmes klemmte seinen rechten Daumen zwischen Kinn und Brust ein und drückte mit dem Zeigefinger auf seine Adlernase. „Der Butler hörte also den Schrei, bevor die Scheibe zerbarst.“ Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


  „So hat er es ausgesagt.“


  „Sonst war niemand in dem Arbeitszimmer, als er es betrat?“


  „Frowling hat niemanden bemerkt. Und wenn jemand durch die Tür auf den Gang getreten wäre, hätte er ihn sehen müssen.“


  „Hat das Arbeitszimmer weitere Zugänge?“


  „Keine außer der Eingangs- und der Balkontür. Über den Balkon konnte niemand entkommen, weil die Fassade des Hauses zu glatt ist. Ich habe das nachgeprüft. Auch wäre das dem Butler aufgefallen, der natürlich sofort auf den Balkon eilte und dann die Leiche seines Herrn erblickte. Frowling verständigte Mrs. Crosby und die Kinder und anschließend den nächsten Konstabler auf der Straße.“


  „Wie alt ist der Butler?“


  Ein breites Grinsen überzog Gregsons für sein Alter sehr jungenhaft wirkendes Gesicht. „Zu alt und zu schwächlich, als dass er C.C.C. körperlich hätte überwältigen können. Er ist fast siebzig und zwei Köpfe kleiner als der massige Mr. Crosby, außerdem seit mehr als dreißig Jahren im Dienste der Familie von Mrs. Crosby stehend. Der Butler war diesmal gewiss nicht der Mörder, Mr. Holmes. Daran haben MacDonald und ich selbstverständlich auch zuerst gedacht.“


  „Das glaube ich Ihnen sogar, Gregson. Könnte Frowling bei der Tat Unterstützung durch andere Dienstboten gehabt haben?“


  „Kaum, denn sie scheinen sämtlich ein Alibi zu haben. MacDonald überprüft das zurzeit. Im Übrigen glaube ich nicht an eine Verschwörung der Dienstboten gegen ihre Herrschaft. Diese Bande, die sich selbst Sozialisten nennt, breitet sich in London und in den anderen Großstädten zwar immer weiter aus, aber soweit ist es mit unserem guten, alten England Gott sei Dank wohl noch nicht gekommen.“


  „Bevor wir weiter theoretisieren, sollten wir uns erst mal mit den Indizien vertraut machen“, schlug mein Freund vor. „Wenn Sie so freundlich sein wollen, uns die Leiche zu zeigen, Inspektor.“


  Der Mann vom Yard führte uns durch einen Seitenausgang nach draußen. Dort sahen wir den besagten Eingang zum Untergeschoss, zu dem eine kleine Treppe führte, die wiederum von einer Mauer umschlossen war, auf der in Abständen von zwei Handbreiten eiserne Stangen steckten, die oben in Pfeilspitzen ausliefen. Ein Konstabler trotzte in seinem Umhang unbeweglich dem Regen, in seinem Rücken eine grotesk verkrümmte Gestalt, die von den Eisenpfeilern durchbohrt worden war, als sie aus dem dritten Stockwerk darauf fiel. Das schreckliche Ende einer ruhmreichen Karriere.[5]


  Die Leiche bot aus der Nähe einen noch grausigeren Anblick. Ein Pfeil hatte das linke Auge durchbohrt, und das offene, ehemals bestimmt sympathische Gesicht des Bankiers war von Blut und Eiter verschmiert, vom Regen nicht gereinigt, weil das Gesicht nach unten hing. Das Schlimmste an dem Anblick des Toten aber war eine seltsame Starrheit seiner Züge, wie ich sie niemals zuvor bei einer Leiche bemerkt hatte, als habe sich im Augenblick seines Todes ein unbeschreibliches Grauen in seine Seele eingebrannt.


  Gregson zog, entweder wegen der Kälte oder wegen des unheimlichen Anblicks, den Kopf zwischen die Schultern. „Ich habe in den langen Jahren bei der Polizei gewiss schon manchen Toten erblickt, aber keinem von ihnen stand der Schrecken so ins Gesicht geschrieben wie diesem hier. Das Abbild purer Todesangst, möchte man meinen.“


  „In der Tat höchst bemerkenswert“, kommentierte Holmes, der sich anschickte, die Leiche des Bankiers eingehend zu untersuchen. „Was ist die Meinung des Mediziners, Doktor?“


  „Auch ich stehe vor einem Rätsel. Es sieht aus, als habe Crosby kurz vor seinem Tod dem Teufel persönlich ins Antlitz geschaut.“


  „Das denn wohl kaum“, meinte der Privatdetektiv, während er jede Tasche und jede Falte von Crosbys dunkelgrauem Anzug untersuchte. „Doch dürfte er etwas nicht viel weniger Schreckliches erlebt haben, das ihn zu dem qualvollen Todesschrei veranlasst hat.“


  „Und das ihn getötet hat“, ergänzte ich.


  „Ganz recht, Watson.“ Holmes widmete sein Interesse nun den Schuhen des Toten.


  „Aber was kann das gewesen sein?“, fragte der Inspektor. „Schließlich hat der Butler nichts Verdächtiges bemerkt, als er wenige Augenblicke nach dem Schrei ins Zimmer kam.“


  „Die Tat eines Unsichtbaren können wir mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ausschließen“, sagte ich, „wie er von Mr. Wells in seinem neuesten Buch[6] beschrieben wird, dessentwegen die Leute zurzeit die Buchläden stürmen.“


  „Die Fantasie, die Sie zuweilen entwickeln, setzt mich immer wieder in Erstaunen“, erwiderte Holmes, „besonders bei Ihren Schilderungen unserer gemeinsamen Abenteuer, in denen Sie regelmäßig das Melodramatische überbetonen und die Wissenschaft der Kriminalistik zu kurz kommen lassen. Mr. Wells jedoch ist in diesem Punkt noch hemmungsloser als Sie. Nicht auszudenken, wie mein Bild in der Öffentlichkeit aussähe, wäre er mein Chronist geworden.“[7]


  Gregson räusperte sich vernehmlich, als führe unser Gespräch für seinen Geschmack zu weit vom ernsten Anlass unserer Anwesenheit fort. „Nun, Mr. Holmes, wie sieht es aus, haben Sie schon etwas Interessantes entdeckt, das uns bei der Klärung des Falles behilflich sein könnte?“


  „Nichts außer dem bemerkenswert starren Gesichtsausdruck, der für meine Begriffe irgendwo zwischen Angst und Irrsinn anzusiedeln ist.“


  „Irrsinn“, wiederholte der Polizist nachdenklich. „Vielleicht ein Irrsinn, der ihn in den Tod getrieben hat? Das wäre eine Erklärung für den scheinbar unmotivierten Suizid.“


  Holmes’ kaum wahrnehmbares Lächeln wirkte angesichts des grauenhaften Todesfalles unangebracht, als er antwortete: „Heute scheint Ihr Tag zu sein, Gregson, denn niemals zuvor waren Sie so rasch Herr meiner Gedanken. Ein durch einen Wahnsinnsanfall ausgelöster Selbstmord erklärte alles, auch weshalb Frowling keine Menschenseele in Crosbys Arbeitszimmer vorfand. Aber diese Theorie wirft auch eine neue Frage auf: Was hat diesen plötzlichen Anfall ausgelöst? Meine Informationen über den Bankier enthalten keine Hinweise auf eine Geisteskrankheit oder Epilepsie.“


  „Darüber weiß ich auch nichts“, erklärte der Inspektor. „Aber ich werde dem nachgehen.“


  „Tun Sie das. Es ist zurzeit die plausibelste – holla, was haben wir denn da!“ Holmes unterbrach den Satz, weil er etwas in der zur Faust verkrampften rechten Hand des Toten gefunden hatte, als er die Finger gewaltsam auseinanderbog. Jetzt hielt er seinen Fund hoch.


  „Ein Zündholz“, stellte Gregson fest, „ein ganz gewöhnliches Zündholz.“


  „Noch nicht abgebrannt“, fügte ich hinzu.


  „Crosby wollte sich vermutlich eine Pfeife anzünden, kurz bevor er starb“, berichtete Gregson. „Der Tabak und die Zündholzschachtel liegen noch auf seinem Schreibtisch, die Pfeife auf dem Teppich dahinter.“


  „Dann ließ er sie fallen, bevor er sich in den Tod stürzte.“


  „So wird es sein, Mr. Holmes.“


  „Falls sich die Suizidtheorie als richtig erweist, dann muss der Grund in einem Anfall von Irrsinn oder Epilepsie liegen“, sagte mein Freund. „Welcher geistig gesunde Mensch bringt sich um, nachdem er sich wenige Sekunden zuvor noch gemütlich eine Pfeife ansteckten wollte? Oder ist Ihnen ein solcher Fall bekannt, meine Herren?“


  Wir verneinten beide.


  Nachdem er mit der Leiche fertig war, nahm Holmes noch das Gelände im wahrsten Sinne des Wortes unter die Lupe, jedoch ohne einen Erfolg zu vermelden. Dann kehrten wir ins Haus zurück. Das Zündholz hatte mein Freund in eins der Kuverts gesteckt, die er zu solchen Zwecken stets bei sich führte, und dieses in einer seiner unergründlichen Manteltaschen verstaut.


  Auf seinen Wunsch hin führte Gregson uns in das Arbeitszimmer des verstorbenen Bankiers, das Holmes als nächstes einer eingehenden Prüfung unterziehen wollte. Ein Perserteppich und Möbel aus bestem Teak zeigten an, dass hier kein unbedeutender und unvermögender Mann gearbeitet hatte. Gleichzeitig wies eine mit Aktenordnern angefüllte Schrankwand darauf hin, dass C.C.C. seine Aufgabe ernst genommen hatte. Das Feuer in einem reich verzierten Kamin kämpfte vergebens um Wärme in dem großen Raum, denn die vollkommen zersplitterte Balkontür ließ den kalten Herbstwind herein, der die schweren Brokatvorhänge in wehende Flaggen verwandelte. Ansonsten entsprach das Zimmer Gregsons Beschreibung.


  Holmes prägte sich die Anordnung der Gegenstände genau ein und hob dann die Bruyèrepfeife vom Boden zwischen Schreibtisch und Balkon auf, um an dem noch nicht entzündeten Tabak zu riechen. „Sehr würzig, dieser Perique-Tabak“, meinte er und füllte etwas davon in ein weiteres Kuvert.


  „Wozu das, Mr. Holmes? Glauben Sie, in dem Tabak steckt ein Gift, das Crosby in den Wahnsinn getrieben hat?“


  „Genau das war meine Überlegung, Inspektor.“


  „Reichlich weit hergeholt, finden Sie nicht?“


  Mein Freund zuckte mit den Schultern. „Wir können es erst mit Sicherheit ausschließen, wenn wir es untersucht haben. Jede andere Methode führt zwangsläufig zum Übersehen wichtiger Beweise, falls es denn überhaupt unwichtige gibt.“ Er sah jetzt die Papiere auf dem Schreibtisch durch. „Hat Crosby heute Morgen einen Brief oder etwas Ähnliches erhalten?“


  „Nein, das hat Frowling bestätigt. Die Morgenpost war zum Zeitpunkt des Unglücks noch nicht eingetroffen. Aber kann eine Nachricht einen Mann so erschrecken, dass er sich augenblicklich umbringt?“


  „Ich habe selbst erlebt, wie eine scheinbar nichtssagende Botschaft einen gestandenen Mann und Friedensrichter einen tödlichen Schlaganfall erleiden ließ.“[8]


  In diesem Moment lenkte ein lautes Rufen unsere Aufmerksamkeit auf sich, und wir hörten polternde Schritte auf der Treppe. „Dr. Watson, kommen Sie schnell! Dr. Watson!“


  Ich erkannte Inspektor MacDonalds Stimme und lief, gefolgt von Holmes und Gregson, auf den Gang, wo ich den großen Schotten die Treppe heraufhasten sah.


  „Ah, Dr. Watson, da sind Sie ja. Kommen Sie bitte mit nach unten. Mrs. Roberts, die Köchin, ist beim Verhör ohnmächtig geworden.“


  Ich folgte MacDonald gemeinsam mit Gregson. Sherlock Holmes wollte sich derweilen der Untersuchung des Arbeitszimmers widmen.


  „Wie ist das geschehen, Mac?“, fragte ich, als wir die Treppe hinabeilten.


  „Bei der Befragung des Personals fing Doris, eines der Mädchen, an, sich auszumalen, was für grotesken Schrecken ihr verstorbener Herr gegenübergestanden haben könnte, bevor er in den Tod fiel. Das war zu viel für die arme Mrs. Roberts.“


  Die Köchin, eine mollige Frau von etwa fünfzig Jahren, lag in der geräumigen Wohnküche auf einer Bank, den Kopf im Schoß eines Dienstmädchens. Weitere Dienstboten standen um sie herum.


  „O Gott, Mrs. Roberts! Wachen Sie doch auf, Mrs. Roberts!“, jammerte das Mädchen, das die Köchin in seinem Schoß gebettet hielt. „Was ist denn mit Ihnen? Warum antworten Sie nicht?“


  „Dein dummes Geschwätz hat sie erschreckt“, rügte der neben der Bank stehende Mann, der nach seinem Alter und Auftreten nur der Butler Frowling sein konnte. „Du solltest deinen Mund nicht so weit aufreißen, Doris, wenn du nichts Vernünftiges zu sagen hast!“


  Der Erfolg war ein heftiges Schluchzen des nicht mehr ganz jungen Hausmädchens.


  „Lassen Sie mich mal dahin, bitte“, verlangte ich von Doris.


  Sie hatte unser Eintreten noch gar nicht bemerkt und schaute mich jetzt aus nassen Augen überrascht und befremdet an.


  „Ich bin Arzt.“


  Das Mädchen machte mir zögernd Platz. Mrs. Roberts hatte einen gewöhnlichen Ohnmachtsanfall erlitten, weshalb ich mich nach Riechsalz erkundigte.


  „Mrs. Crosby besitzt welches“, sagte der Butler. „Ich werde es holen.“


  Er verließ eilig die Küche und kehrte nach zwei Minuten mit einem kleinen Fläschchen zurück. Das Riechsalz tat seine Wirkung. Die Köchin schlug die Augen auf und starrte mich fragend an. Ich sprach ein paar beruhigende Worte zu ihr, um sie dann wieder Doris’ Obhut zu überlassen. Gregson hatte etwas mit MacDonald zu besprechen, sodass ich allein zu Holmes zurückging.


  Als ich in die Tür des Arbeitszimmers trat, kniete der Detektiv mit dem Rücken zu mir am gegenüberliegenden Ende des Raums auf dem Boden und studierte durch sein Vergrößerungsglas den Teppich zwischen Schreibtisch und Balkontür. Plötzlich hielt er inne, und seine Hand holte ein weiteres kleines Kuvert aus der Tasche, mit dem er etwas einsammelte, das bisher von dem dicken Teppich verborgen worden war. Ich konnte es nicht genau erkennen, aber es hätte ein zweites Zündholz sein können. Gerade wollte ich meinen Freund fragen, was er gefunden hatte, da hörte ich Schritte hinter mir.


  Es war Inspektor Gregson, der laut fragte: „Haben Sie inzwischen eine Spur entdeckt, Mr. Holmes?“


  Holmes’ Finger schlossen sich rasch um das Kuvert, und seine Hand fuhr wie beiläufig in die rechte Manteltasche, um kurz darauf leer zurückzukehren.


  „Nein, Inspektor“, sagte er dabei. „So ungern ich es zugebe, aber bis jetzt weiß ich noch nicht mehr als Sie.“


  Ich wusste nicht, warum er seinen Fund verschwieg, hielt jedoch meinen Mund, weil ich mir sicher war, er werde seine Gründe dafür haben. Wahrscheinlich nahm er an, ich sei zusammen mit dem Polizisten wiedergekommen und hätte seine Entdeckung ebenfalls nicht bemerkt.


  „Machen Sie sich nichts draus“, lachte Gregson. „Schließlich können Sie Scotland Yard nicht immer eine Nasenlänge voraus sein.“


  Holmes stand auf und sagte: „Lassen Sie uns abwarten, wer in dem Fall eher vorankommt, Gregson, Sie und MacDonald oder Dr. Watson und ich. Schön, dass es der Köchin wieder gut geht. Ich würde jetzt ganz gern ein paar Fragen an die Herrschaft und an ihre Dienstboten richten.“


  Doch weder die vor Schmerz und Trauer aufgelöste Familie des Toten noch die aufgeregten Diener verhalfen uns zu neuen Erkenntnissen. Jeder beschrieb C.C.C. als einen lebensfrohen Mann, dem niemand einen Selbstmord zugetraut hätte. Auch schien es, neben den üblichen Konkurrenten im Geschäft, keine Feinde zu geben, die Crosby den Tod wünschten.


  Wir verabschiedeten uns von Gregson und MacDonald mit dem Versprechen, miteinander in Kontakt zu bleiben, und eine Droschke brachte uns zurück in die Baker Street. Holmes verschwieg seinen Fund im Arbeitszimmer mir gegenüber auch weiterhin.


  4. Kapitel – Mycroft und die Downing Street


  In unserer Wohnung erwartete uns eine Überraschung in der Gestalt eines korpulenten Mannes, der in einem Sessel saß und nervös in der Morgenzeitung blätterte. Trotz der aufgeschwemmten Rundheit hatte sich das Gesicht unseres Besuchers etwas von jener Schärfe bewahrt, die auch Sherlock Holmes’ Physiognomie prägte.


  „Mycroft!“, entfuhr es Holmes und mir gleichzeitig vor Erstaunen.


  Zwar behauptete Holmes, sein älterer Bruder sei ihm an Geisteskraft noch überlegen, doch war seine körperliche Trägheit derart ausgeprägt, dass es einem kleinen Wunder gleichkam, wenn er seine gewohnten Pfade zwischen seiner Wohnung in der Pall Mall, dem Diogenes Klub, zu dessen Gründungsmitgliedern er gehörte, und seinem Arbeitsplatz in Whitehall verließ – als führe eine Straßenbahn eine Landstraße entlang, wie mein Freund es einmal anschaulich ausdrückte. Dieses Naturereignis hatte das letzte Mal vor geschlagenen zwei Jahren stattgefunden, als Sherlock Holmes im Auftrag der Regierung die unter so mysteriösen Umständen verschwundenen Unterseebootpläne wiederbeschaffte und dabei den unglückseligen jungen Cadogen West posthum von einem finsteren Verdacht reinwusch.[9]


  Sherlock Holmes sprach so gut wie nie über seine Vergangenheit, seine Herkunft und seine Familie. Das Thema schien für ihn ebenso tabu zu sein wie die Frauen. Mycroft Holmes war das einzige lebende Mitglied seiner engeren Familie, von dessen Existenz ich wusste. Und auch davon erfuhr ich erst nach einigen Jahren des Zusammenlebens mit meinem Hausgenossen in Zusammenhang mit dem Fall Melas, und zwar eher beiläufig.[10] Damals hatten die Brüder mir weiszumachen versucht, der ältere sei ein behäbiger, fauler Bursche, der nur das Nötigste tat und seinen Lebensunterhalt damit verdiente, die Bücher einiger Justizarchive zu revidieren. Inzwischen wusste ich, dass Mycroft einer der einflussreichsten Männer des Empires war und einen Informations- und Koordinationsdienst für die einzelnen Ministerien leitete. Eine Position, in der er nur dem Premierminister und dem Thron verantwortlich war und die ihm die bedeutungsschwere Aufgabe übertrug, über die Sicherheit unserer Nation zu wachen.


  Der um sieben Jahre ältere Holmes betrachtete uns für zwei, drei Sekunden mit seinen familientypischen stahlgrauen Augen, die etwas heller und wässriger waren als die seines Bruders, bevor er uns einen guten Morgen wünschte und die Zeitung achtlos auf den Boden rutschen ließ. „Entschuldigt mein Eindringen während eurer Abwesenheit, aber ich wollte mir bei diesem Wetter nicht zumuten, draußen zu warten. Hast du in Crosbys Haus eine Spur gefunden, Sherlock? Diese tragische Angelegenheit ist auch der Grund meines Besuches.“


  „Aber Mr. Holmes“, begehrte ich auf, „wie können Sie so rasch von Crosbys Tod erfahren haben? Und woher wissen Sie, dass wir geradewegs von seinem Anwesen kommen?“


  „Wie ich, so hat auch Bruder Mycroft seine Augen und Ohren überall, besonders wenn es um Belange geht, die Whitehall berühren“, antwortete Sherlock Holmes anstelle seines Bruders. „Was Ihre zweite Frage angeht, Watson, so ist die Antwort ziemlich einfach und in Gregsons Botschaft zu finden, die Sie vor unserem überhasteten Aufbruch in Mrs. Hudsons vorzüglicher Aprikosenkonfitüre zurückließen.“ Sein ausgestreckter Zeigefinger deutete auf den gelb befleckten Zettel, der vor Mycroft auf dem nun abgeräumten Tisch lag.


  Wir zogen die Mäntel aus und entzündeten unsere Pfeifen, während Mycroft sich mit seinem Schnupftabak begnügte. Dann berichtete mein Freund von seinen Nachforschungen am Waterloo Place, erwähnte den seltsam starren Blick des Toten, das Zündholz und die Tabakprobe, aber nicht jenen geheimnisvollen Fund, über den er auch mir gegenüber geschwiegen hatte. Mycroft hörte ruhig zu und nickte hin und wieder, als finde er eigene Annahmen durch die Worte seines Bruders bestätigt.


  „Dein Bericht über Crosbys Tod passt haargenau in das Bild des schrecklichen Verdachts, der mich zu euch in die Baker Street eilen ließ. Dieser Blick wahnsinniger Angst und das Rauchzeug, das kann kein Zufall mehr sein!“


  „Wenn ich dich recht verstehe, Bruder, ist C.C.C. nicht der erste, der auf solch grauenhafte Weise starb.“


  „Beileibe nicht, leider. Zumindest drei Fälle sind mir bekannt, die mit diesem in Verbindung zu stehen scheinen. Alle vier Verstorbenen nahmen eine bedeutende Stellung an der Spitze unserer Finanz- und Wirtschaftswelt ein, starrten dem Tod mit jenem seltsamen Blick ins Gesicht, den du so eindringlich geschildert hast, und beschäftigten sich vor ihrem Tod mit ihrem Rauchzeug.


  Sicher habt ihr von Lord Boasleys Dahinscheiden im Juli dieses Jahres gelesen, der den traurigen Anfang machte. Er war Mitglied des Oberhauses und Seniorchef von Global Im- and Exports, einer der bedeutendsten Handelsgesellschaften des Empires, und nicht zuletzt war er ein enger Freund und Vertrauter des Premierministers; die beiden kannten sich noch aus ihrer gemeinsamen Studienzeit in Oxford. Während einer Vorstandssitzung von Global Im- and Exports erlitt Lord Boasley einen Schlaganfall, als er sich gerade eine Zigarette anzünden wollte, und verstarb innerhalb weniger Minuten.


  Einen Monat später erwischte es Sir Julius Herbert Simon, Vorstandsvorsitzender der Transatlantic Bank Society. Gelegentlich eines Familienausflugs auf einem Themsedampfer stand er an der Reling und war im Begriff, sich eine Pfeife zu gönnen, da schrie er laut auf, krampfte sich zusammen und fiel über Bord. Man barg ihn tot und diagnostizierte eine Herzschwäche.


  Philip Smith, britischer Repräsentant der Mormon Bank of Utah, wurde von einem angeblichen Herzanfall in einer Kutsche auf der Oxford Street dahingerafft. Als der Fahrer vor Smith’ Villa die Tür öffnete, lag sein Herr tot inmitten seiner verstreuten Zigarren. Das war Anfang September.


  Und heute, keine vier Wochen später, spießt C.C.C. sich auf seinem eigenen Zaun auf. Da ist etwas im Gange, Sherlock, und du musst uns helfen, es aufzuklären!“


  „Wer ist ‚uns‘?“


  „Der Premier, der mich durch seinen Sekretär, Sir Alfred Fennerton, bat, dich mit den Ermittlungen zu beauftragen. Du sollst nur ihm gegenüber verantwortlich sein, unabhängig von den Ermittlungen der Polizei.“


  „Nanu, traut die Regierung ihrer eigenen Polizei nicht mehr?“


  „Sagen wir, sie weiß, was sie an dir hat. Außerdem könntest du Dinge in Erfahrung bringen, die niemandem zu Ohren kommen sollen, nicht einmal Gregson und seinen Mannen. In diesem Punkt muss ich mir auch von Ihnen äußerste Verschwiegenheit erbitten, Dr. Watson.“


  „Selbstverständlich“, sagte ich.


  „Du weißt, Mycroft, dass Watsons Lippen ebenso versiegelt sein können, wie seine Feder zuweilen gesprächig ist. Also gut, ich übernehme die Sache. Durch Gregson bin ich sowieso darin verwickelt, und ein hochinteressantes Problem scheint es zudem zu sein. Ja, natürlich, Mycroft, eine brisante Staatsaffäre allemal. Ein paar Fragen habe ich noch, die der unbedingten Klärung bedürfen.“


  „Unterwegs, Sherlock.“ Mycroft wuchtete seine Pfunde aus dem Sessel. „Sir Alfred erwartet uns in der Downing Street.“


  „Aber ich würde gern das Zündholz und den Tabak untersuchen“, protestierte sein jüngerer Bruder.


  „Das läuft dir doch nicht weg. Sir Alfred ist ein viel beschäftigter Mann.“


  Auf der Straße fuhr, sobald wir das Haus verließen, eine Kutsche an und machte genau vor uns halt. Der Fahrer kannte sein Ziel, ohne dass einer von uns es ihm nannte. An dem Gefährt befand sich kein Wappen oder Zeichen; Mycroft blieb gern inkognito. Wir fuhren fast denselben Weg wie heute Morgen, und der Nebel war kaum schwächer geworden.


  „Eine Frage drängt sich ganz besonders auf“, sagte Sherlock Holmes, kaum dass wir eingestiegen waren. „Hatten sämtliche Verblichenen ihre Pfeife, Zigarre oder Zigarette noch nicht entzündet, als sie starben?“


  „Nein, sie brannten nicht, in allen Fällen.“


  „Das ist ein Umstand, dem man große Aufmerksamkeit widmen sollte. Er kann von großer Bedeutung sein. Gibt es zwischen den Toten noch eine engere Verbindung als ihre Tätigkeit in der Führung unserer Wirtschafts- und Finanzwelt?“


  „Mir ist keine bekannt. Das herauszufinden fällt damit in deinen Aufgabenbereich.“


  Bis wir an unserem Ziel anlangten, erfragte sich der Detektiv noch weitere Einzelheiten über die Lebens- und Todesumstände der verstorbenen Wirtschaftsgrößen. Der Konstabler vor dem Eingang zum Amtssitz des Premiers grüßte höflich, als er Mycroft Holmes erkannte. Im Haus nahm uns ein Bediensteter die Mäntel und Hüte ab und führte uns anschließend in einen Salon, der trotz einer stilvollen Einrichtung kalt und geschäftsmäßig wirkte. Der einzige Schmuck waren eine Fotografie, welche die Königin anlässlich ihres fünfundsiebzigsten Geburtstages im Kreis ihrer Familie und anderer Fürstlichkeiten zeigte, und eine Reproduktion jenes reizenden Gemäldes, das Tully von Ihrer Majestät in jungen Jahren angefertigt hatte. Zwei Männer erwarteten uns hinter einem mit Papieren übersäten Tisch.


  Mycroft stellte uns den älteren, der etwa fünfzig Jahre alt war, als Sir Alfred Fennerton vor. Ein großer, breitschultriger Mann mit kantigem Schädel, buschigen Augenbrauen und vollem, grauen Haar. Auch seine großen Hände mit den fleischigen Fingern wollten nicht zu dem Bild eines Büromenschen passen, das ich mir unbekannterweise von ihm gemacht hatte.


  Der andere war zehn Jahre jünger, kleiner und drahtiger, mit blonden Locken und langen Koteletten. Eine silbern schimmernde Brille mit halbrunden Gläsern saß, etwas nach unten gerutscht, auf einer langen, geraden Nase. Sir Alfred selbst übernahm seine Vorstellung und nannte den Namen Mr. Francis Fisher.


  „Ich freue mich, den stellvertretenden Chefredakteur der Financial Times kennenzulernen“, sagte Sherlock Holmes.


  „Oh, Sie lesen unser Blatt, Mr. Holmes?“


  „Ja, besonders seit es sich durch sein hübsches Rosa so ins Auge stechend von der Konkurrenz abhebt.“[11]


  „Weshalb ist die Presse eingeweiht, wenn die Angelegenheit so geheim gehalten werden soll?“ entfuhr es mir.


  „Mr. Fisher ist nicht als Vertreter seiner Zeitung hier, sondern als Regierungsberater in Fragen der Wirtschaft und Finanzen“, erklärte Sir Alfred. „Er hat aus dem Archiv der Financial Times ein Dossier über die Verstorbenen und ihre berufliche Bedeutung angelegt, das Mr. Holmes das Eindringen in die Materie erleichtern soll.“ Er reichte meinem Freund eine dicke Akte. „Aber setzen wir uns doch, meine Herren. Es gibt einiges zu bereden.“


  Wir waren der Aufforderung gerade nachgekommen, als die Tür geöffnet wurde und ein Mann in den Sechzigern eintrat, der trotz seines Alters Energie und dazu jene Autorität ausstrahlte, der es bedurfte, um der Regierung Ihrer Majestät vorzustehen.


  „Ich komme hoffentlich noch rechtzeitig“, sagte Lord Salisbury. Und zu Mycroft gewandt: „Ich habe die Kabinettssitzung über die russischen Expansionsbestrebungen früher beendet, um mit Ihrem Bruder persönlich zu sprechen.“


  Der Premierminister bot uns Zigarren und Zigaretten aus einem goldenen, mit Edelsteinen verzierten Kasten an. Sir Alfred und Mr. Francis Fisher griffen zu, während Mycroft bei seinem Schnupftabak blieb. Sein Bruder wollte lieber die eigene Pfeife rauchen, die in seinem Mantel geblieben war. Ich schloss mich ihm eilig an und erbot mich, unsere Rauchsachen zu holen.


  Der Vorraum, in dem unsere Kleider an einem Eichenholzständer hingen, war zu meinem Glück leer. Das war meine Chance zu erfahren, was Sherlock Holmes bislang vor Gregson, MacDonald, Mycroft und mir verborgen gehalten hatte. Er hatte seit der Rückkehr vom Waterloo Place noch keine Gelegenheit gehabt, seine Manteltaschen zu leeren; folglich mussten sich die kleinen Kuverts mit seinen Funden noch darin befinden. Zwar plagten mich Gewissensbisse, als ich die Taschen nach mehr als Pfeife und Tabak durchsuchte, doch sie wurden durch die Kränkung kompensiert, die ich dadurch empfand, dass mein Freund sogar mir gegenüber den Schweigsamen spielte. Ein Kuvert enthielt ein Zündholz, das zweite die Probe von Crosbys Tabak. Dann fand ich das dritte, dessen Inhalt sich einem Zündholz nicht unähnlich anfühlte, aber dicker und biegsamer war. Ich öffnete es – und war überrascht und angewidert von dem Anblick, der sich mir bot: ein toter Wurm, der mir unbekannt war. Das grünbraune Tier war ungefähr zwei Inches lang und ein viertel Inch breit und hatte eine glatte Körperoberfläche. Der Kopf war etwas dicker und behaart, ausgestattet mit zwei Fühlern, jeder über ein viertel Inch lang. Das seltsame Tier musste totgequetscht worden sein, und eine helle, klebrige Flüssigkeit war ausgelaufen und zum Teil von dem Umschlag aufgesogen worden.


  Verwirrt schloss ich das Kuvert wieder und steckte es zurück in den Mantel, um mit Pfeifen und Tabak in den Salon zurückzugehen, wo der jüngere Holmes damit beschäftigt war, die schrecklichen Umstände des Todes von Mr. Clive Chadwick Crosby zu erläutern. Der Premierminister, sein Sekretär und der Journalist lauschten gebannt; lediglich Mycroft, der die Geschichte bereits kannte, erweckte nun einen gelösteren Eindruck als zuvor in der Baker Street.


  „Dass die vier Todesfälle kein Zufall sein können, hat mein Bruder Mycroft bereits richtig bemerkt“, schloss Holmes seinen Vortrag. „Also haben wir drei Fragen zu klären: Wie wurden sie verursacht, zu welchem Zweck und von wem?“


  „Der Zweck könnte eine empfindliche Störung der britischen Wirtschaft sein“, sagte Mr. Fisher. „Wenn die Serie fortgesetzt wird, werden uns nach und nach die Führungskräfte auf diesem Gebiet verloren gehen. Vielleicht kann mein Dossier Ihnen einen Hinweis liefern, Mr. Holmes.“


  „Aber wer kann dahinterstecken?“, fragte Sir Alfred Fennerton. „Vielleicht russische Anarchisten oder deutsche Nihilisten?“


  „Wie steht es mit Colonel Sebastian Moran?“, warf ich in die Debatte ein. „Möglicherweise fällt seine Flucht aus dem Zuchthaus nicht zufällig zeitlich mit Crosbys Tod zusammen.“


  „Die Sache mit diesem Colonel Moran ist wirklich unangenehm“, sagte Lord Salisbury, der bislang geschwiegen hatte. „Der Innenminister war gar nicht erfreut, als er von der Flucht erfuhr. War Moran nicht der Stabschef jenes berüchtigten Professor Moriarty, der vor einigen Jahren von sich reden machte, sowie der Mörder des ehrenwerten Ronald Adair?“


  „Ganz recht“, bestätigte Holmes. „Und nun, wo er die Freuden der selbst verschafften Freiheit genießt, ist zu erwarten, dass die Reste von Moriartys alter Organisation Gewehr bei Fuß stehen, um Morans Befehle auszuführen. Gewiss keine angenehme Situation für den Innenminister und auch nicht für die gesetzestreuen Bürger Londons.“


  „Ich verstehe nicht, wie Moran mit unseren Todesfällen in Verbindung stehen kann, wenn er erst seit gestern die Freiheit erlangt hat“, wandte Sir Alfred ein. „Die Tode von Lord Boasley, Sir Julius und Mr. Smith liegen immerhin schon eine Weile zurück. Der Colonel kann sie also kaum geplant haben.“


  „Das will nichts heißen“, entgegnete mein Freund. „Wenn ein Mensch Zuchthausmauern überwinden kann, können es Botschaften erst recht. Ich verweise dabei auf den Fall Wellroy aus dem Jahre 1889. Dieser Wellroy, Kopf einer berüchtigten Bande, plante im Zuchthaus einen Diamantenraub und ließ ihn von seinen Leuten ausführen. Man schmuggelte sogar seinen Anteil an der Beute ins Zuchthaus, ohne dass es jemandem auffiel. Hätte ich nicht eine bescheidene Rolle in dieser Affäre gespielt, wäre Wellroy wahrscheinlich samt seiner erbeuteten Diamanten entlassen worden. Dr. Watsons Hinweis ist ganz und gar nicht abwegig und sollte vielmehr ernsthaft in Betracht gezogen werden. Wäre Moriarty nicht tot, würde ich meinen, dieses komplizierte Problem trüge eindeutig seine Handschrift, so aber zumindest die seiner Erben.“


  „Haben Sie bereits einen Plan für Ihr Vorgehen entwickelt, Mr. Holmes?“, fragte der Premierminister.


  „Ich werde mich erst mit Mr. Fishers Dossier beschäftigen und einige Erkundigungen über die Verstorbenen einziehen. Danach wird mir hoffentlich einiges klarer sein.“


  „Tun Sie, was in Ihren Kräften steht! Die Sicherheit unseres Landes könnte auf dem Spiel stehen. Auch war Lord Boasley ein persönlicher Freund von mir, und ich wünsche, dass sein Mörder gefasst wird. Sie bekommen jedwede Unterstützung seitens der Regierung und der Polizei. Ihr Bruder wird mit Ihnen in Kontakt bleiben. Viel Erfolg, Mr. Holmes!“


  „Danke, Mylord.“


  Sir Alfred begleitete die Holmes-Brüder und mich hinaus. Sherlock Holmes und ich nahmen Mycrofts Einladung zum Mittagessen im Diogenes Klub an. Der Spaziergang führte uns über den Waterloo Place. Das Haus mit der Nummer 14 verriet jetzt äußerlich nichts mehr von der Aufregung, Bestürzung und Trauer, die hinter seinen Mauern herrschten. Nach dem Essen verabschiedeten wir uns von Mycroft und nahmen eine Droschke zur Baker Street.


  Holmes war den halben Nachmittag über unansprechbar und mit der sorgfältigen chemischen Untersuchung des Zündholzes und des Tabaks beschäftigt, ohne dass es ihn auf eine Spur führte. Es handelte sich um ein ganz gewöhnliches Zündholz und um ganz normalen Pfeifentabak. Anschließend vertiefte er sich in das Dossier des Mannes von der Financial Times.


  Den seltsamen Wurm erwähnte er nicht, und auch ich verspürte keine Lust, meine kleine Schnüffelei dadurch zu verraten, dass ich die Sprache als erster darauf lenkte.


  5. Kapitel – Whitechapel bei Nacht


  Nach der Lektüre dessen, was die Abendzeitungen über Mr. Crosbys unverhofftes Ableben berichteten, verkroch der Detektiv sich mit seiner Tonpfeife in seinem Lieblingssessel, nicht ohne mir klarzumachen, dass er über jedwede Störung seiner komplizierten Gedankengänge sehr ungehalten sein würde. Das traf sich gut, hatte ich doch für diesen Abend eine Einladung zum Essen von einem Mann, dessen Name den Lesern von Sherlock Holmes’ Erlebnissen unbedingt ein Begriff ist: Mr. Arthur Conan Doyle. Er war ebenfalls Arzt, und ich lernte ihn vor einigen Jahren auf einer Tagung über neue Heilmethoden der Augenmedizin kennen. Als vielseitiger Mann besaß er vielfältige Interessengebiete, von denen eines die Schriftstellerei war, wo er sich erfolgreich betätigte. Ich kann seine großartigen historischen Romane, wie zum Beispiel Micah Clarke, jedem nur empfehlen. Conan Doyle brachte mich auf die Idee, meine Abenteuer mit Holmes zu Papier zu bringen. Als der Plan erst einmal gefasst war, begab ich mich mit Eifer an die Arbeit. Leider musste ich alsbald feststellen, dass unser Schöpfer die künstlerischen Gaben äußerst ungleich verteilt hat. Ich weiß nicht, wer von uns beiden der bessere Arzt ist, aber Doyle ist auf jeden Fall der bessere Schriftsteller. Er hörte von meinem Problem und erbot sich, das Manuskript zu überarbeiten. So geschah es, und aufgrund seiner Kontakte zur Verlagswelt wurde das Werk dann auch veröffentlicht, und zwar unter dem Titel Eine Studie in Scharlachrot. Ich habe darin mein erstes Zusammentreffen mit Holmes und den Fall Jefferson Hope geschildert. Das Publikum nahm die Sache positiv auf – bis auf Sherlock Holmes. Er verstand seine Arbeit als eine Art von Wissenschaft und nahm sie sehr ernst, weshalb es ihm nicht behagte, plötzlich der Held eines Unterhaltungsromans zu sein. Er hatte mir zwar vor der Niederschrift seine Zustimmung erteilt, aber wohl in der Erwartung, eine wissenschaftliche Studie über die Detektivarbeit vorgelegt zu bekommen. Doch ich hatte von Anfang an nicht vorgehabt, mich auf ein Gebiet zu wagen, auf dem er mir jederzeit überlegen gewesen wäre. Deshalb vermied ich die Konkurrenz, indem ich die dramatischen Aspekte der Geschichte betonte. Obschon Holmes sich anfangs über das Buch enttäuscht gab, konnte er eines nicht abstreiten: Es verschaffte ihm große Popularität und somit viele neue Klienten. Mr. Conan Doyle freute sich mit mir über den Erfolg und bedrängte mich, unsere Zusammenarbeit fortzusetzen, was dann, abermals mit Holmes’ etwas zögernder Einwilligung, auch geschah. Conan Doyles Anteil an dem Erfolg kann nicht hoch genug eingeschätzt werden. Er gab den Erzählungen den richtigen Schliff, der es den Lesern leicht machte, sie zu goutieren.


  Er erwartete mich an der Ecke Newman und Oxford Street in einem kleinen, aber mit einer guten Küche ausgestatteten französischen Restaurant namens Le Vainqueur. Einige Gemälde und Skulpturen wiesen unmissverständlich darauf hin, dass der Inhaber ein Verehrer Napoleons I. war. Wir nahmen an einem gemütlichen Ecktisch Platz, der uns einen guten Ausblick auf die Oxford Street ermöglichte.


  Während der aus Räucheraal und Austern bestehenden Vorspeise und der gebundenen Suppe aus Krustentieren plätscherte unsere Unterhaltung ein wenig belanglos dahin. Als sich der Kellner daran begab, die Hummerstückchen in Weißwein aufzutragen, kam Conan Doyle auf das zu sprechen, was ihn meines Erachtens zu der Einladung bewogen hatte.


  „Sagen Sie, Watson, wann gedenken Sie einmal wieder ein Abenteuer Ihres Freundes Sherlock Holmes zu veröffentlichen? Seit dem Erscheinen der letzten Erzählungen ist eine lange Zeit vergangen.[12] Ich habe kürzlich mit meinem Verleger, den ich anschließend noch treffe, darüber gesprochen. Er ist der Ansicht, die Leserschaft würde die Herausgabe weiterer Erlebnisse von Mr. Holmes sehr begrüßen.“


  „Ich habe in der letzten Zeit tatsächlich an der Niederschrift einiger Fälle gearbeitet, obgleich Holmes mittlerweile ein sehr bekannter Mann geworden ist und diese Art von Werbung nicht nötig hat.“


  „Nötig hat er sie wohl nicht, aber er verdient den Ruhm, der ihm dadurch zuteilwird. Er ist ein großer Mann, auf seinem Gebiet sogar der Größte; die Nachwelt wird ihn nicht vergessen. Hat er im Fall Crosby schon Fortschritte gemacht?“ Die grauen Augen zwischen dem kurz geschorenen Haar und dem buschigen Schnurrbart starrten mich durchdringend an.


  „Sie wissen davon?“


  „Es stand in allen Abendzeitungen, dass Scotland Yard ihn um Rat gefragt hat. Vielleicht ergibt sich daraus der Stoff für eine neue Veröffentlichung.“


  „Kann sein“, murmelte ich, da ich zu dem Zeitpunkt nicht wusste, in welche Abgründe die Affäre Crosby führen sollte. Ich dachte an die Unterredung mit Lord Salisbury und Mycroft Holmes. Conan Doyle durfte ich davon nichts erzählen. Nicht, dass ich ihm nicht vertraut hätte, aber wovon er nichts wusste, das konnte er auch nicht aus Versehen ausplaudern. Außerdem hatte ich versprochen, über die besorgniserregenden Vorgänge in der Finanzwelt Stillschweigen zu bewahren. „Ich kann Ihnen leider keine Einzelheiten mitteilen, mein Bester, nur so viel, dass es sich wohl um einen der diffizilsten Fälle handelt, mit denen Sherlock Holmes bisher zu tun hatte.“


  „Geht es um den Fall Crosby, meine Herren?“, fragte eine dunkle Stimme, die aufgrund ihres starken Akzents unzweifelhaft einem Ausländer gehören musste.


  Ich drehte Kopf und Oberkörper herum und sah in das sonnengebräunte, vollbärtige Gesicht eines kräftigen Mannes, dessen Körpergröße sich mit der Conan Doyles oder meines Freundes Holmes sehr wohl messen konnte. Er hob seinen Zylinder an.


  „Verzeihen Sie, dass ich mich nicht zuerst vorgestellt habe. Ich bin Isadora Persano, Schriftsteller und Journalist. Und ich habe wohl die Ehre mit den Herren Doktoren Conan Doyle und Watson.“


  „In der Tat haben Sie die, Sir“, antwortete Conan Doyle. „Ihr Personengedächtnis scheint gut entwickelt zu sein.“


  „Eine unentbehrliche Hilfe für den Beruf des Journalisten. Man muss die Leute kennen und auch erkennen. Darf ich aus der Abwesenheit Ihres Bekannten, Mr. Sherlock Holmes, schließen, dass er mit der Aufklärung von C.C.C.’s Tod beschäftigt ist, Dr. Watson?“


  „Das scheint ja kein Geheimnis zu sein“, wich ich aus.


  „Sieht Mr. Holmes einen Zusammenhang mit den Todesfällen Lord Boasley, Sir Julius Simon und Philip Smith?“


  Ich gebe zu, dass ich mein Erstaunen nicht verbergen konnte. Mein „Wie kommen Sie darauf, Sir?“ dürfte den ausländischen Journalisten kaum irregeführt haben.


  „Ich selbst betreibe seit einiger Zeit Recherchen in dieser Richtung, so auch mein Kollege Fisher von der Financial Times, dessen Kontakte zur Downing Street sehr gut sein sollen.“


  In der Pause, die wohl die Wirkung seiner Worte verstärken sollte, überschlugen sich in meinem Kopf die Gedanken. Was wusste dieser Mr. Persano und woher? Hatte Francis Fisher etwa nicht den Mund gehalten?


  „Schreiben Sie auch für die Financial Times?“, erkundigte ich mich, um überhaupt etwas zu sagen.


  „Nur hin und wieder. Auf die Dauer wäre mir die Materie zu trocken. Ich interessiere mich mehr für Menschen und ihre Schicksale als für bloße Zahlen. Nein, ich bin freiberuflich tätig und schreibe für alle großen Blätter. Hier, bitteschön.“ Er reichte mir eine Visitenkarte, für meinen Geschmack etwas zu prunkvoll verziert, auf der eine Suite im Cosmopolitan Hotel angegeben war. „Wie gesagt, ich beschäftige mich schon etwas länger mit dem Fall, und wenn Mr. Holmes an einem Informationsaustausch interessiert sein sollte, so ist er mir jederzeit willkommen. Sie können ihm mitteilen, dass ich die Todesursache kenne. Einen recht schönen Abend wünsche ich noch, meine Herren.“


  Er verzog sich an einen freien Tisch in der gegenüberliegenden Ecke und gab eine Bestellung auf.


  „Dieser Persano hat mich neugierig gemacht“, lenkte Conan Doyle meine Aufmerksamkeit auf sich. „Welcher Zusammenhang besteht zwischen den Toden von Lord Boasley, Sir Julius Simon, Philip Smith und Clive Chadwick Crosby?“


  „Verzeihen Sie, aber darüber darf ich wirklich nicht sprechen.“


  „Mr. Persano wusste doch auch davon.“


  „Aber nicht von mir! Ich weiß leider nicht, woher dieser Ausländer mit dem weibisch klingenden Vornamen seine Informationen bezieht, auch wenn ich einiges drum geben würde.“


  „Nicht so laut!“, ermahnte mich mein Gegenüber zischend und hielt warnend den nach oben gestreckten Zeigefinger vor seinen Mund. „Bezüglich Anspielungen auf seinen Vornamen reagiert Mr. Persano äußerst empfindlich, müssen Sie wissen. In seiner Heimat ist er ein gefürchteter und zugleich berühmter Duellant, und auch im guten, alten England hat er sich bereits einen Namen als streitbarer Mann gemacht.“


  „Wo liegt seine Heimat? Spanien, Portugal oder der Süden des amerikanischen Kontinents, nehme ich an.“


  „Letzteres stimmt, Watson. Señor Persano stammt aus Brasilien und war in seiner Heimat als Frauenheld und Duellant ebenso bekannt wie als Journalist. Sein letztes Duell in Manaus ging für ihn zwar so glimpflich aus wie alle vorangegangenen, brachte ihm aber auf lange Sicht kein Glück. Der Mann, den er tödlich verwundete, stellte sich als Cousin des Staatspräsidenten heraus, und Persano wurde gleichsam für vogelfrei erklärt. Er konnte sich nach Gurupá durchschlagen, wo er einen Frachterkapitän fand, der ihn für gutes Geld außer Landes schmuggelte und auf unsere kleine Insel brachte. Seinen Ruf in den von mir geschilderten Bereichen hat er in den wenigen Jahren seines Hierseins bestätigt.“


  „Sie kennen sich erstaunlich gut in der Biografie dieses Mannes aus.“


  „Ich habe das Buch gelesen, das er über seine Zeit in Brasilien geschrieben hat, Zwischen Urwald und Hazienda. Nicht immer sehr glaubwürdig, aber höchst spannend und amüsant erzählt. Es dürfte Ihnen auch gefallen; bei Gelegenheit werde ich es Ihnen einmal ausleihen.“


  Während ich mich insgeheim noch mit der geheimnisvollen Andeutung des Brasilianers beschäftigte, er kenne die Todesursache (war es vielleicht nur ein geschickter Bluff, um Sherlock Holmes zu einer Unterredung zu bewegen?), driftete die Unterhaltung mit Conan Doyle auf das Gebiet der Tagespolitik ab, auf dem er sehr bewandert und engagiert war. In späteren Jahren wurde er zweimal als Kandidat für die Parlamentswahlen aufgestellt, und beide Male verlor er nur knapp.


  Nach dem aus Rotweincreme mit Sahne bestehenden Nachtisch verabschiedeten wir uns vorläufig voneinander, weil mein Freund zu dem Treffen mit seinem Verleger musste. Später wollten wir uns in Aldgate treffen, wo ein neues Varietétheater, das Decamerone, aufgemacht hatte und mit der allerorts als liebreizend gepriesenen Sängerin Julia de Monti als Attraktion aufwartete.


  Vor dem Restaurant stand nur eine Droschke, die ich, da im Gegensatz zu Conan Doyle nicht in Eile, ihm überließ. Es regnete nicht, und so beschloss ich, den Schal fest umbindend und den Mantelkragen hochschlagend, die Oxford Street in Richtung Aldgate zu Fuß entlangzuwandern und mich für eine Weile einfach von diesem Herbstabend dahintreiben zu lassen.


  Irgendwann begann ich zu frösteln und hielt nach einer Droschke Ausschau, um den Rest des Weges schneller, bequemer und vor allem windgeschützt zurückzulegen. Ich richtete mein Augenmerk auf den nächsten Hansom, der vorbeikam, doch er war besetzt. Als er auf gleicher Höhe mit mir war, fiel der künstlich wirkende Lichtschein einer Straßenlaterne ins Innere, und ich konnte das Gesicht des Fahrgastes erkennen. Kein Zweifel, es waren die unverwechselbaren Adlerzüge von Sherlock Holmes!


  Schon war der Wagen an mir vorüber und wurde langsam kleiner. Holmes hatte mich nicht gesehen, dessen war ich mir sicher. Andernfalls hätte er den Fahrer anhalten lassen. Was hatte ihn um diese Zeit noch aus dem Haus getrieben, entgegen seinen ursprünglichen Absichten? Oder hatte er von Anfang an vorgehabt, an diesem Abend weitere Nachforschungen anzustellen, in die er mich nicht einweihen wollte? Ich dachte an den geheimnisvollen Wurm und an sein eisernes Schweigen darüber.


  Hufeklappern riss mich aus den Gedanken. Ein zweiter Hansom kam gemütlich auf mich zu. Ich sprang kurz entschlossen auf die Fahrbahn und winkte mit beiden Armen, damit mich der Kutscher bloß nicht übersah. Ein lang gezogenes „brrr!“ aus seiner rauen Kehle brachte das Pferd dazu, wenige Zoll vor mir anzuhalten.


  „N’abend, Chef“, brummte der Fahrer, dessen kantiges Gesicht zum größten Teil durch einen wild wuchernden Vollbart verdeckt war. „Ihre Art, ’ne Droschke anzuhalten, is’ nich’ ganz ungefährlich für Sie. Ganz zu schweigen vom Ärger, den ich un’ Harry gekriegt hätten, wenn das ins Auge gegangen wär’.“


  „Wer ist Harry?“


  „Na, mein Gaul! Wer denn sonst?“


  „Folgen Sie der Droschke da vorn“, sagte ich und stieg ein. „Doppelter Fahrpreis, wenn wir sie nicht verlieren!“


  „Doppelter Preis, das lässt sich hör’n, Chef. Verlassense sich nur auf mich.“


  Er schnalzte mit der Zunge, und das Gefährt setzte sich ruckartig in Bewegung, Holmes’ Droschke hinterher, deren Seitenlaternen uns eine Verfolgung in der Dunkelheit ermöglichten. Es kam nur darauf an, sie nicht aus den Augen zu verlieren. Auf der mit Straßenlaternen gut bestückten Oxford Street war der andere Hansom ohnehin problemlos auszumachen.


  „Will nich’ indiskret sein, Chef“, meinte der Kutscher, „aber geht’s um ’ne Dame? So was kommt nämlich öfters vor, müssense wissen.“


  „Nein“, antwortete ich knapp und abweisend, denn ich war nicht in der Stimmung, mich auf eine Unterhaltung mit dem redseligen Kerl einzulassen. Vielmehr beschäftigte mich die Frage, wo unsere Fahrt enden würde.


  Wir bewegten uns in Richtung Holborn und kamen gut voran, weil der Londoner Verkehr nächtens nicht so zähflüssig war wie tagsüber. Mein Fahrer bewältigte seine Aufgabe tadellos. Der Abstand zur anderen Droschke war gering genug, um sie nicht aus den Augen zu verlieren, aber nicht so klein, dass Holmes oder sein Fahrer Verdacht schöpfen konnten. Jedenfalls hoffte ich das. Da Holmes’ übertriebene Geheimnistuerei mich ein wenig gekränkt hatte, wollte ich mich ihm nicht zu erkennen geben, sondern allein herausfinden, was er vorhatte. Das sollte ihm beweisen, dass ich in vielen Dingen nicht so unnütz war, wie er vielleicht glaubte. Mit zusammengekniffenen Augen spähte ich angestrengt nach vorn, immer Holmes’ Wagen im Blickfeld.


  Holborn blieb schließlich hinter uns zurück, und wir kamen auf die Newgate Street. Das monotone Klappern der Pferdehufe und das gleichmäßige Schaukeln der Kutsche drohten mich einzulullen. Ich rieb mir die Augen und atmete tief durch. Die frische Nachtluft besaß eine belebende Wirkung. Es ging weiterhin nach Osten, zunächst über die Cheapside, den Cornhill und die Leadenhall Street. Allmählich festigte sich in mir der Gedanke, dass Holmes’ Ziel im verrufenen East End lag.


  Und so war es auch. Seine Droschke hielt an der Ecke Mansell und Prescot Street. Ich gab meinem Fahrer Anweisung, in die Einfahrt zu einem alten Fabrikgelände an der Mansell Street einzubiegen. Rasch stieg ich aus und lugte um einen der beiden großen Granitpfeiler, welche die Einfahrt markierten. Ich sah, wie Holmes’ Wagen anfuhr und er selbst in die Prescot Street verschwand.


  Ich wandte mich an den Kutscher. „Schnell, was macht das?“


  „Doppelter Fahrpreis, Chef?“


  „Ja, ja!“


  Ein breites Grinsen verwandelte sein bärtiges Gesicht in eine schlitzohrige Fratze, als er den Betrag nannte.


  Ich nahm ein paar große Münzen aus der Manteltasche und drückte sie ihm in die bereitwillig ausgestreckte Hand. „Behalten Sie den Rest.“


  Er ließ eine Dankesrede vom Stapel, um die ich mich nicht weiter kümmerte. Eiligen Schrittes bewegte ich mich auf die Prescot Street zu. Eine Art von Jagdfieber hatte mich ergriffen. Diesmal wollte ich den Spieß umdrehen und den großen Sherlock Holmes in Erstaunen versetzen. In mir erhob sich der Einwand, ich sei dem Meisterdetektiv nur durch einen Zufall auf die Spur gekommen, aber ich beruhigte mein Gewissen mit der Erkenntnis, dass man zum Gelingen aller Dinge im Leben eine mehr oder minder große Portion Glück benötigte.


  Nun betrat auch ich die Prescot Street. Die Straßenbeleuchtung war hier sehr schlecht. Die wenigen Straßenlampen erhellten nur einzelne Stellen, lichte Flecken in einem Meer aus Dunkelheit. Eine große, schmale Gestalt durchschritt einen dieser Lichtflecken. Die Umrisse gehörten unverkennbar Sherlock Holmes. Ich hätte mich durch einen Ruf bemerkbar machen können, doch ich beschloss, die Rolle des unbemerkten Beobachters weiterzuspielen. Damit es so blieb, bewegte ich mich möglichst im Schatten der alten Häuser.


  Whitechapel war eine unsichere Gegend. Ich bedauerte, meinen Revolver nicht eingesteckt zu haben. Aber als ich mich auf den Weg machte, um Conan Doyle zu treffen, konnte ich nicht ahnen, dass ich nachts durch das Londoner East End schleichen würde.


  Holmes blieb plötzlich stehen. Ich kauerte mich hinter den Treppenaufgang eines zweistöckigen Wohnhauses. Scharfer Gestank, der von Unrat herrühren musste, zwang mich, mir die Nase zuzuhalten. Ich nahm meinen Hut ab und schaute vorsichtig über die Treppenstufen. Holmes hatte sich umgedreht, stand jetzt vollkommen reglos da und starrte in meine Richtung. Hatte er mich bemerkt? Ich zog den Kopf wieder ein und hielt den Atem an. Der Detektiv besaß ein beinahe katzengleiches Sehvermögen; Dunkelheit stellte für seine Augen kein Hindernis dar. Noch nie hatte ich das Pochen meines Herzens so stark gespürt wie in diesem Moment. Ich meinte, es müsse bis zum Ufer der Themse zu hören sein. Erneut hob ich den Kopf bis zur Nase über den Rand der Treppe. Ich atmete erleichtert auf, als Holmes sich wieder umwandte und weiterging. Nach wenigen Schritten überquerte er die Straße, und seine Umrisse verschmolzen mit der Finsternis einer unbeleuchteten, schmalen Gasse.


  Ich folgte ihm, stets bemüht, beim Gehen keine Geräusche zu verursachen. Ein verwittertes, kaum noch zu entzifferndes Schild verriet den Namen des engen Weges: Slender Lane. Ich konnte mir keine passendere Bezeichnung vorstellen. Nur durch ein paar verschmutzte Fensterscheiben fiel ein wenig Licht auf das löcherige Pflaster. Meine Augen mussten sich daran erst gewöhnen. Jetzt wünschte ich mir, Holmes’ Sehvermögen zu besitzen. Endlich entdeckte ich ihn, als der Lichtschein eines vergitterten Parterrefensters durch ihn für kurze Zeit unterbrochen wurde. Ich hielt meinen Blick unverwandt auf ihn gerichtet, während ich ihm langsam hinterherging, weil ich befürchtete, ihn sonst in dieser Dunkelheit zu verlieren.


  Wie ich schon bemerkte, war das Straßenpflaster ebenso verrottet wie alles andere in dieser Gegend. Mein rechter Fuß verfing sich in einer Unebenheit, und ich stolperte. Mit den Händen fing ich meinen Sturz ab, musste aber trotzdem ein Geräusch gemacht haben, denn Holmes hielt abermals an und schaute sich um. Ich blieb in der gebeugten Körperhaltung. Glücklicherweise befand ich mich nicht im Einstrahlbereich einer Lichtquelle. Der Detektiv machte keine Anstalten seinen Weg fortzusetzen, sodass ich allmählich Schwierigkeiten bekam, mich in der ungewohnten Position eines Vierbeiners zu halten. Das lang gezogene Miauen einer Katze brachte die Erlösung. Dicht vor meinem Gesicht sprang das Tier aus einem Kellerloch und huschte über die schmale Fahrbahn, um auf der anderen Seite unter einem Zaun zu verschwinden. Das beruhigte Holmes.


  Ich erhob mich und betrachtete meine schmerzenden Hände. Beide Handschuhe konnte ich wegwerfen, wenn ich wieder zu Hause war. Meine Linke blutete; ich hatte mir einen Hautstreifen am Handteller abgeschürft. Ich begann, mein Detektivspielen zu verfluchen. Andererseits war ich schon sehr weit gekommen und wollte jetzt nicht aufgeben. Also weiter!


  Nach einer guten Minute war ich wieder gezwungen, mir eine Deckung zu suchen, denn mein Freund unterbrach seinen Weg zum dritten Mal. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich an eine Steinmauer zu kauern. Holmes stand vor einem Haus und sah sich nach allen Seiten um. Als er sich wieder bewegte, wurde seine Gestalt auf einmal kleiner. Er schien im Erdboden zu versinken. Wahrscheinlich hatte er den Kellereingang des Hauses benutzt. War dieses Haus das Ziel seines nächtlichen Ausflugs, oder hielt er sich dort nur verborgen, um herauszufinden, ob er verfolgt wurde? Vielleicht hatte ich mich doch verraten.


  Fünf Minuten wartete ich; dann ging ich zu dem Haus und schaute über das Geländer des Kellereingangs. Niemand war dort. Also war Sherlock Holmes hineingegangen. Ich hatte jedoch kein Klopfen und auch sonst nichts gehört. Das konnte bedeuten, dass die Tür zum Keller nicht abgeschlossen war. Ich ging die wenigen Stufen hinunter und prüfte meine Vermutung nach. Die Tür war abgesperrt!


  Ich trat wieder auf die Straße und sah mir das Haus genauer an. Kein noch so winziger Lichtschimmer verriet das Vorhandensein irgendwelcher Bewohner. Das zweistöckige Gebäude fügte sich nahtlos in die schäbige Umgebung ein. Bei Tageslicht wäre sicher eine Unzahl dringend notwendiger Reparaturen festzustellen gewesen. An seiner linken Seite hatte es eine gemeinsame Wand mit dem nächsten Haus; an der rechten Seite gab es einen hohen Lattenzaun mit einer Pforte, die mit einem Vorhängeschloss versehen war. Hier konnte ich also auch nicht eindringen. Vielleicht war es so besser, denn ein altes Schild am Tor, das ich in der Dunkelheit kaum lesen konnte, warnte vor bissigen Hunden. Ich befürchtete, die Tiere durch mein Rütteln am Tor aufgescheucht zu haben, sodass sie jeden Augenblick zu kläffen begännen, aber nichts geschah.


  Leichter zu lesen als diese Warnung war ein großes Schild an der Fassade des Hauses mit der Aufschrift GEORGE HOLLOWAY – ANTIQUITÄTEN UND RARITÄTEN. Ein Schaufenster vermittelte mir einen Eindruck von Holloways kunterbunt zusammengewürfeltem Warenangebot: Ein übermäßig verzierter Sekretär aus dem Rokoko, ein Teeservice aus Großmutters Zeiten, das Fell eines nordamerikanischen Grizzlybären, ein kitschiges Ölgemälde von Oliver Cromwell, eine Pistole aus dem siebzehnten Jahrhundert, der Tomahawk eines Indianers und die fratzengleiche Holzmaske eines ostafrikanischen Zauberers bildeten nur einen kleinen Teil der kuriosen Sammlung. Es war reichlich mysteriös. Ich vermochte mir nicht im Mindesten vorzustellen, was Holmes ausgerechnet hier um diese Zeit suchte.


  Da ich nicht in das Haus hineinkam, jedenfalls nicht, ohne Aufsehen zu erregen, beschloss ich zu warten, bis Holmes es verlassen würde. Ich zog mich in den Eingang eines offenbar nicht mehr bewohnten Hauses zurück, das dem von mir beobachteten Gebäude schräg gegenüberlag. Der Eingang bot nicht viel Schutz gegen den schneidenden Wind, und ich hoffte, dass es in dieser Nacht wenigstens nicht regnete. Ich zog den Kopf zwischen die Schultern und schlang die Arme fest um den Oberkörper. Die Minuten krochen unendlich langsam dahin, als ließen Finsternis und Stille die Zeit langsamer verstreichen. Regen fiel erfreulicherweise nicht, aber dafür verdichtete sich der bislang nur leichte Nebel erstaunlich schnell und hing bald wie ein Vorhang aus schwerem Leinen in der Straße. Man konnte gerade noch zwei Häuser weiter sehen.


  Holmes schien es nicht eilig zu haben. Ich hatte große Mühe, mich einigermaßen warm zu halten. Außerdem schmerzte meine linke Hand, die ich mit einem Taschentuch umwickelt hatte. Ich befürchtete erst, sie sei verstaucht, aber das war nicht der Fall.


  Irgendwann drangen Laute an mein Ohr, sehr leise und wie durch den Nebel gedämpft. Ich lauschte angestrengt und identifizierte die allmählich lauter werdenden Töne als eine Melodie. Jemand sang – besser gesagt grölte – „My Bonnie Is over the Ocean“. Ich hörte die Stimmen mehrerer Männer heraus, von denen einer falscher als der andere sang. Der schauerliche Chor bewegte sich zweifelsohne auf mich zu. Jetzt vernahm ich auch das Geräusch von Schritten. Ich starrte in die Richtung, aus der sie kamen, doch der Nebel verwehrte mir die Sicht. Dann sah ich etwas, das wie ein großer Schatten wirkte und immer festere Konturen annahm, als es sich aus dem wabernden Dunst löste.


  Drei betrunkene Männer torkelten Arm in Arm mitten auf der Straße in meine Richtung und gaben ihre nicht vorhandenen Gesangskünste zum Besten. Ihr verwahrlostes Äußeres machte keinen vertrauenerweckenden Eindruck. Einer, der eine speckige Kapitänsmütze und eine zerschlissene Seemannsjacke trug, hielt in der freien Hand eine fast leere Flasche Jamaikarum, aus der er hin und wieder einen Schluck nahm. Hätten sich die angeschlagenen Kerle nicht gegenseitig gestützt, wären sie unweigerlich zu Boden gegangen. Mir war nicht daran gelegen, von ihnen bemerkt zu werden, weshalb ich mich so weit wie möglich in den Hauseingang zurückzog. Aber ich hatte Pech. Der Mann mit der Flasche blieb stehen, als er auf gleicher Höhe mit mir war, und zwang so seine Gefährten, ebenfalls anzuhalten.


  „He, Mike, was is’ denn los?“, lallte der Mann in der Mitte, der durch seinen völlig kahlen Schädel auffiel. „Wa-warum bleibste den steh’n?“


  Der Seemann zeigte mit der Rumflasche auf mich, während sein Oberkörper in bedenklicher Weise vor und zurück pendelte. „Da steht einer.“ Er stieß laut und lang anhaltend auf.


  „Wo?“, fragte der Kahle.


  „D-da in dem Ein-Eingang.“


  Der Kahle streckte den Kopf extrem weit vor und stierte mich an „Jetz’ seh’ ich’n.“


  „D-du da, was machst du da?“, fragte mich der Seemann.


  „Ich warte auf jemanden“, erklärte ich knapp. Die Situation war mir sehr unangenehm, weil die Betrunkenen früher oder später die Aufmerksamkeit der Leute in dem Haus erregen mussten, das ich beobachtete.


  „Auf wen wartest du? Viel-vielleicht auf ’ne Puppe, was? Bruder, ich sag’ dir, das lohnt sich nich’. Die Weiber sind alle gleich. Solang’ du Kohle hast, machense dir schöne Augen, aber sobald du pleite bis, suchense sich ’nen andern. Komm lieber mit uns einen trinken. Haste Geld?“


  „Wieso?“


  „Weil wir nämlich to-total pleite sind. Haben keinen Penny nich’ mehr, verstehste. Deshalb habense uns auch aus Mollies Kneipe rausgeschmissen. Das is’ al-alles, was wir noch haben.“ Er hielt die Flasche vor mein Gesicht. „Willste ’nen Schluck?“


  „Nein, danke, im Moment nicht.“


  „Trink doch was mit mir!“, beharrte der Seemann auf seinem Angebot.


  Der dritte Mann, ein untersetzter, vollbärtiger Geselle, meldete sich zu Wort. „Sagt mal, Kumpels, warum geh’n wir nich’ weiter? Is’ zu kalt, um steh’nzubleiben.“


  „Erst will ich mit meinem neuen Freund noch ’nen Schluck trinken!“, erwiderte der Seemann.


  „Ich mache euch einen Vorschlag“, sagte ich und kramte ein paar Schillinge aus der Manteltasche hervor, die ich dem Seemann gab. „Ich kann hier momentan nicht weg. Ihr geht schon mal zurück in Mollies Kneipe und trinkt dort einen auf mein Wohl. Ich komme später nach.“


  Die Miene meines „neuen Freundes“ verzog sich zu einem Grinsen. „Das is’n gu-guter Vorschlag, Bruder. Du bist echt in Ordnung, das mu-muss ich schon sagen. Bis später dann. Los, Jungs, kehrt marsch! Jetz’ hau’n wir bei Mollie auf’n Putz!“


  In einem umständlichen Manöver machte die Gruppe kehrt und torkelte von hinnen. Alsbald legte sich ein grauer Vorhang zwischen sie und mich. Das letzte, was ich von den drei Betrunkenen hörte, waren ein paar unglaublich falsch gesungene Zeilen aus „For He Is a Jolly Good Fellow“.


  Das Intermezzo mit den verhinderten Sängerknaben hatte mich von der Kälte abgelenkt, die ich nun wieder deutlich spürte. Sie schien mir bis in die Knochen zu kriechen. Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Es war ein Viertel vor elf. Holmes hielt sich schon eine halbe Stunde in dem Haus auf. Er wollte doch nicht die ganze Nacht dort verbringen! Unwillkürlich musste ich an unsere gemütliche Wohnung denken, an das prasselnde Feuer im Kamin, an Mrs. Hudsons heißen Tee und an mein warmes, weiches Bett.


  Nach weiteren zehn Minuten nahm ich eine Bewegung vor dem Antiquitätenladen wahr. Ja, es war Holmes, der die Treppe des Kellereingangs heraufstieg. Ich machte mich in meinem notdürftigen Versteck möglichst klein. Dunkelheit und Nebel unterstützten meine Bemühungen. Der Detektiv schaute sich kurz um und schlug dann die Richtung ein, aus der wir gekommen waren. Ich hatte damit gerechnet und deshalb mein Versteck so gewählt, dass er nicht an mir vorbeigehen musste. Ich folgte ihm in einem angemessenen Abstand. Wegen des starken Nebels musste ich mich größtenteils auf mein Gehör verlassen. Ab und zu blieb ich stehen, um dem Geräusch von Holmes’ Schritten zu lauschen.


  Wir bewegten uns in nördlicher Richtung auf der Mansell Street, als ein Hansom von hinten an mir vorbeiratterte und ein Stück vor mir anhielt. Ich ging vorsichtig weiter und sah, dass Holmes sich auf das zweirädrige Gefährt schwang. Der Fahrer ließ die Peitsche knallen, und der Hansom entführte meinen Freund aus meiner Reichweite. Ich vermochte weit und breit keine andere Droschke zu entdecken, womit die Verfolgung beendet war.


  Da ich nicht wusste, ob Holmes jetzt in die Baker Street oder woandershin fuhr, konnte ich nichts Sinnvolleres tun, als zu meiner Verabredung zu gehen. Ich fühlte mich nicht wohl in meiner Haut, um diese Zeit allein in Whitechapel. Außerdem war ich mit dem Verlauf des Abends unzufrieden. Es war mir zwar gelungen, meinen Freund zu beschatten, ohne dass er es bemerkte, aber wenn ich es mir richtig überlegte, war ich nicht klüger als zuvor.


  In solche nicht gerade erheiternde Gedanken versunken, wanderte ich die Mansell Street entlang, als sich eine Hand auf meinen rechten Arm legte. Ich zuckte erschrocken zusammen.


  „Guten Abend, Sir“, sagte eine weibliche Stimme.


  Ich stand einem jener Mädchen gegenüber, deren Beruf man in der Öffentlichkeit dezent als den ältesten der Welt zu bezeichnen pflegt. Das hagere Mädchen mit dem schmalen Gesicht war keinesfalls älter als zwanzig. Es öffnete den abgetragenen Mantel und gab den Blick auf ein tief ausgeschnittenes Kleid von hellgrüner Farbe frei.


  „Für fünf Schilling gehe ich mit Ihnen, Sir.“


  „Tut mir leid“, sagte ich und wollte weitergehen, aber die zierlichen Hände der Dirne hielten mich zurück.


  „Bitte, Sir, ich brauche das Geld! Mein kleiner Bruder ist krank. Er hat einen fürchterlichen Husten. Ich muss Medizin für ihn kaufen. Nur drei Schillinge, Sir! Bitte!“


  „Können deine Eltern nicht für deinen Bruder sorgen?“


  „Mein Vater ist tot, und meine Mutter hat schweres Rheuma. Sie kann nicht arbeiten.“


  Ihre braunen Augen sahen mich flehend an. Sie hatte ein ehrliches Gesicht. Ich drückte ihr einen Sovereign in die Hand.


  „Kauf deinem Bruder davon Medizin. Du brauchst nicht mit mir zu kommen.“


  Ungläubig starrte sie auf die Goldmünze in ihrer Hand.


  „Ein ganzer Sovereign, Sir! Für mich?“


  Ich nickte bejahend.


  „Danke! Der Herrgott möge es Ihnen vergelten!“


  Es war allgemein bekannt, dass ein nicht unbeträchtlicher Anteil von Londons Bevölkerung in überaus ärmlichen Verhältnissen lebte, doch fand sich die Öffentlichkeit damit ebenso ab wie mit dem Umstand, dass der Bürger dem Staat Steuern zahlen musste. Was sollte es den Leuten, denen es besser ging, auch nutzen, wenn sie dauernd ein schlechtes Gewissen hatten. Aber die Geschichte des Mädchens hatte mich ergriffen, obwohl ich mir über ihren Wahrheitsgehalt nicht ganz sicher war.


  „Was hat der Arzt über den Husten deines Bruders gesagt?“


  „Der Arzt? Meine Güte, Sir, wovon sollten wir den bezahlen?“


  Ich schwieg einen Moment betroffen. Als mich das Mädchen angesprochen hatte, war ich ihr ablehnend gegenübergestanden, ohne groß darüber nachzudenken. Dessen schämte ich mich nun.


  „Ich bin selbst Arzt und werde mir deinen Bruder morgen einmal anschauen. Wo wohnt ihr?“


  „Cranberry Street 23. Das ist an der Chamber Street.“


  Gar nicht weit entfernt von der Slender Lane, dachte ich.


  „Und dein Name?“


  „Peggie Launch, Sir.“


  „Dann bis morgen, Peggie.“


  Das Mädchen bedankte sich noch einmal überschwänglich und tauchte in der Nachtwelt unter, die ihm trotz seiner Jugendlichkeit vertrauter sein mochte als mir. Wenn ich in meiner ärztlichen Tätigkeit einem Neugeborenen den Weg in diese Welt bereitete, fragte ich mich zuweilen, wer die Seelen verteilte, welche auf die Sonnenseite und auf die Schattenseite des Lebens kommen sollten.


  Das Gesindel, das Whitechapel bei Nacht bevölkerte, war ebenso zahlreich wie verkommen. Abgerissene, in Lumpen gehüllte Bettler streckten gierig oder flehend die schmutzigen, aussätzigen Hände wie Klauen nach mir aus. Frauen und Mädchen, die selbst noch halbe Kinder waren, hielten mir kleine Kinder entgegen, die wie am Spieß schrien, um Mitleid zu erwecken. Man erzielte diesen Effekt mittels eines verwerflichen Tricks, indem man den Kleinen Nadeln oder Dornen in die Haut stach. Dirnen jeden Alters und in jedem Stadium des körperlichen Verfalls boten sich mir mit häufig obszönen Worten an. Aber die Schande lag zumeist nicht bei ihnen, benötigten viele doch das Geld, um einen verlausten Schlafplatz in einer schäbigen Penne zu bezahlen. Der Rest wurde für billigen Fusel ausgegeben, der für kurze Zeit die Ausweglosigkeit der eigenen Existenz vergessen ließ und manchmal auch den verbliebenen Rest an Scham. Wer die Hölle auf Erden suchte, brauchte im East End nicht weit zu gehen, um sie zu finden.


  Ich war froh, als ich in eine unbelebte Gegend kam, gar nicht mehr weit vom Decamerone entfernt, jedoch sollte sich meine Erleichterung nur allzu rasch in Schrecken verwandeln.


  Ich durchschritt eine kaum beleuchtete Gasse, von der es keine Abzweigungen gab, da sich zu beiden Seiten eine Hausmauer an die nächste drückte. Als ich das Ende fast erreicht hatte, gaben Nacht und Nebel zwei Gestalten frei, die mir den Weg versperrten. Sie kamen langsam näher, und ich erkannte ihre schrägen Visagen. Es waren zwei der betrunkenen Seeleute, die mich in der Slender Lane belästigt hatten, nämlich die Kapitänsmütze und der Glatzkopf. Jetzt wirkten sie gar nicht mehr betrunken, sondern sehr bedrohlich. Der Kapitän hielt ein Messer mit langer Klinge in der Hand, der andere einen Totschläger.


  Vorsicht sei der bessere Teil der Tapferkeit, heißt es. Das nahm ich mir zu Herzen, machte auf dem Absatz kehrt und lief in die Richtung, aus der ich gekommen war – aber nicht lange! Auch dort wuchsen zwei bedrohliche Gestalten aus der undurchsichtigen Dunkelheit, ebenso bewaffnet wie die anderen beiden. Eine gehörte dem untersetzten Vollbart aus der Slender Lane, die andere einem schlanken, südländisch aussehenden Mann mit einem dünnen Schnurrbart, der so rabenschwarz war wie sein Haar. Als beide Gruppen auf mich zukamen, saß ich in einer enger werdenden Falle, aus der es kein Entkommen gab.


  Erst hatte ich die Männer für gewöhnliche Straßenräuber gehalten, die es dem Laffen zeigen wollten, der es gewagt hatte, des Nachts allein ihr Gebiet zu durchqueren. Doch die schweigsame, ruhige und darum umso unheimlichere Art und Weise, in der sie sich mir näherten, schien Schlimmeres zu bedeuten. In mir kam der schreckliche Verdacht auf, dass sie es nicht auf meine Börse und meine goldene Taschenuhr abgesehen hatten, sondern auf mein Leben.


  „Benötigen Sie Hilfe, Watson?“, durchbrach eine mir trotz des dämpfenden Nebels wohlvertraute Stimme den grauenvollen Bann, der sich über die Gasse gesenkt zu haben schien.


  Der Kapitän und der Glatzkopf drehten sich überrascht nach der Stimme in ihrem Rücken um. Die hochgewachsene Gestalt meines Freundes, die dort aufgetaucht war, hatte ihren Plan durcheinandergebracht.


  „Vier gegen einen, das nenne ich eine recht feige Angelegenheit“, sagte Arthur Conan Doyle spöttisch. „Aber mit zwei Gegnern nimmt es jeder von uns gern auf. Sie scheinen nicht zu wissen, meine Herren, dass Ihr auserkorenes Opfer ein verdienstvoller Veteran des Zweiten Afghanischen Krieges ist. Ich empfehle Ihnen den schnellstmöglichen Rückzug.“ Er begleitete diesen Satz mit der Geste eines Herrn, der seinem Diener befiehlt, sich zu entfernen.


  Stattdessen stieß der Kapitän, der ihr Anführer zu sein schien, einen kurzen Schrei aus, woraufhin er und der Glatzkopf sich auf Conan Doyle stürzten. Mein Freund vollführte eine elegant wirkende Bewegung mit seinem Spazierstock und schlug damit dem Kapitän das Messer aus der Hand, das erst gegen eine Wand flog und dann klirrend auf den Straßenbelag fiel.


  Eine ermunterndes „Auf sie, Watson!“ war vorerst das letzte, was ich von Conan Doyle mitbekam, denn ich musste mich um die beiden anderen Attentäter kümmern, die gleichzeitig auf mich zukamen, der eine rechts, der andere links von mir. Was hätte ich jetzt für meinen verlässlichen Armeerevolver gegeben! Da er mir nicht zur Verfügung stand, wollte ich meinem Gefährten nacheifern und meinen Stock als Waffe einsetzen. Ich gab vor, zum Schlag gegen den Vollbart mit dem Totschläger auszuholen, wirbelte aber im letzten Augenblick herum und ließ den schweren Eichenstock auf den Südländer niedersausen. Er hatte, durch meine Finte getäuscht, nicht mit dem plötzlichen Angriff gerechnet, und seine Abwehrreaktion kam viel zu spät. Die eiserne Stockspitze riss eine blutige Furche in seine rechte Wange. Mit einem Schmerzensschrei ließ er das Messer fallen und presste beide Hände an sein verletztes Gesicht. Ich platzierte einen Schwinger meiner Linken am Kinn des benommenen Gegners und brachte ihn dadurch zu Fall.


  Als ich mich zu dem Vollbart umdrehen wollte, war es beinahe zu spät. Aus den Augenwinkeln sah ich seinen Arm mit dem Totschläger in der Hand auf mich zufliegen, und nur meiner halben Drehung war es zu verdanken, dass der Schlag nicht meinen Kopf, sondern nur die rechte Schulter traf. Der Schmerz durchfuhr meinen ganzen Arm, und der Stock entfiel meiner für einige Sekunden kraftlosen Hand.


  Ich wich zurück, den betäubten Arm mit der anderen Hand haltend. In den Augen meines Gegners blitzte es auf, als er meine Wehrlosigkeit erkannte, und er setzte, den Totschläger zum erneuten Schlag hebend, mir hinterher. Mit nur einem funktionsfähigen Arm war ich ihm nicht gewachsen. Einer mir verrückt erscheinenden Eingebung folgend, die aber meine einzige Chance war, warf ich mich auf den Boden, direkt vor die Füße des Angreifers. Zum Glück ging meine Rechnung auf, und er schlug, über mich stolpernd, auf das Pflaster. Bevor er noch wusste, wie ihm geschah, saß ich rittlings auf ihm und setzte ihn durch einen Schlag mit seiner eigenen Waffe auf den Hinterkopf außer Gefecht.


  „Gut gemacht, Watson, denen haben wir eine Lektion erteilt. Jetzt sollten wir uns aber besser auf den Weg machen, bevor noch mehr von diesem Gesindel hier auftaucht.“


  Über mir stand Conan Doyle, mit einer Hand auf seinen Stock gestützt, mit der anderen den Schmutz aus seiner Kleidung schlagend. Er half mir auf und reichte mir Stock und Zylinder, den ich bei meiner Rolle vor die Füße des Vollbarts verloren hatte. Ich sah, dass der Kapitän und der Glatzkopf am Boden lagen, und einer von ihnen stöhnte gequält.


  „Sie waren nicht weniger erfolgreich, mein Freund.“


  „Vielleicht wissen Sie, dass ich mich ein wenig mit dem Boxsport befasst habe.“


  „Ja, ich habe erst vor Kurzem Ihren Roman Rodney Stone über dieses Thema gelesen.“


  „Nun, auch in der Praxis habe ich mich etwas darin geübt. Den Anführer dieser Bande habe ich mit einem Schlag auf die Aorta zu Boden geschickt, den anderen mit einem auf die Schlagader. Jetzt aber nichts wie fort, ehe die Burschen wieder zu sich kommen.“


  Wir ließen die geschlagene Truppe mit eiligen Schritten hinter uns zurück. Der Schmerz in meinem Arm wurde allmählich erträglich, sodass ich den Stock, der mir so gute Dienste geleistet hatte, bald wieder in die rechte Hand wechseln konnte. Hätte der Schlag meine linke Schulter getroffen, in die im Krieg eine Kugel der mörderischen Ghazis gefahren war, wäre die Sache für mich vielleicht weitaus weniger glimpflich abgelaufen.


  „Wie kommt es eigentlich, dass Sie im rechten Moment zur Stelle waren, Doyle?“


  „Als Sie nach einer Weile nicht erschienen, verließ ich das verräucherte Decamerone wieder, um etwas frische Luft zu schnappen. In einer Nebenstraße fielen mir die beiden Figuren auf, mit denen ich vorhin handgreiflich werden musste. Sie schlichen in verdächtiger Weise im Nebel herum, und ich folgte ihnen, bis ich auf Sie und die anderen Straßenräuber stieß. Es sieht ganz so aus, als hätten die Kerle Sie schon eine gewisse Zeit beobachtet und Ihnen eine wohlüberlegte Falle gestellt. Was haben Sie überhaupt in dieser verrufenen Gegend gesucht?“


  Mir kam es sehr gelegen, dass er die Attentäter für gewöhnliche Straßenräuber hielt, sah ich mich doch außerstande, ihm die komplizierten Zusammenhänge zu erläutern, zumal sie mir zum Teil selbst unklar waren. Wenn die vier es auf mich abgesehen hatten, wer hatte sie beauftragt und warum?


  Zu meinem Begleiter sagte ich: „Mir ging es ähnlich wie Ihnen. Als ich Sie nicht im Decamerone fand, wollte ich mir ein bisschen die Beine vertreten. Dabei habe ich mich in diesen engen Gassen, die in Nebel und Finsternis alle gleich aussehen, verlaufen. Ich hatte gerade den richtigen Weg gefunden, da schnappte die Falle, wie Sie es nannten, zu. Vielen Dank für Ihr beherztes Eingreifen!“


  Nach Vergnügungen stand uns beiden nicht mehr der Sinn, sodass wir glücklich waren, als wir eine Droschke fanden, die uns heimfuhr. Nachdem ich Conan Doyle bei seinem Quartier abgesetzt hatte, nannte ich dem Fahrer meine Adresse in der Baker Street. Dort angelangt, bemerkte ich Licht in unserem Wohnzimmer, das durch die Fenster schimmerte. Holmes war also schon heimgekehrt. Mit gemischten Gefühlen erstieg ich die Treppe zu unserer Wohnung.


  Der Detektiv lag mit auf die Brust gesenktem Kopf und übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Diwan, die Fingerspitzen beider Hände gegeneinandergepresst und die schwarze Tonpfeife im Mund. Das lodernde Kaminfeuer verbreitete eine wohltuende Wärme. Mein Eintreten ließ ihn aufschauen.


  „Hallo, Watson, hoffentlich war Ihr Sturz nicht allzu schmerzhaft.“


  „Wie?“


  Er deutete mit dem Pfeifenmundstück auf meine zerschrammten Hände und auf mein rechtes Hosenbein, das am Knie ein handtellergroßes Loch aufwies.


  „Ach so, das meinen Sie“, sagte ich in einem gleichgültig klingenden Tonfall. „War ein verdammtes Pech. Ich bin in der dicken Nebelsuppe ausgerutscht und hingefallen.“


  „Das ist nicht zu übersehen.“


  Als ich Stock, Hut und Mantel ablegte und zum Kamin ging, um mich aufzuwärmen, fühlte ich mich wie ein Schuljunge, der nach einem kecken Streich seinem Lehrer Rede und Antwort stehen muss. Niemand kannte Holmes’ außergewöhnliche Beobachtungs- und Kombinationsgabe besser als ich. Darum fürchtete ich, im nächsten Augenblick würde er mir bis ins kleinste Detail erzählen, wie der Abend für mich verlaufen war.


  „Und wie war Ihr Abend, Holmes?“, fragte ich, um ihn abzulenken.


  „Ich bin auch unterwegs gewesen, in Whitechapel, um genau zu sein.“


  War das eine Falle? Hatte er mich bemerkt, und wollte er nun versuchen, mein kindisches Detektivspiel, dessen Sinn ich mittlerweile selbst anzweifelte, durch meine eigenen Worte zu entlarven? Und wenn schon, dieses eine Mal war ich entschlossen, dem erfolgsverwöhnten Intellekt meines Freundes bis zum letzten Atemzug standzuhalten.


  „In der Nähe waren Conan Doyle und ich auch. Was hat Sie in diese verrufene Gegend geführt?“


  „Gerade eben jener gewisse Ruf der Verruchtheit, der vom East End ausgeht. Dort wohnen und arbeiten eine Menge Leute, die über das Treiben auf der Schattenseite Londons besser informiert sind als unsere Bekannten vom Yard. Ich war mit meinen Überlegungen an einem Punkt angelangt, der ein paar persönliche Erkundigungen bei Personen, die niemandem außer mir Auskunft gewähren, unumgänglich erscheinen ließ.“


  Das war eine Erklärung für seinen Besuch in der Slender Lane. Ich konnte mir gut vorstellen, dass in jenem Antiquitätengeschäft einer jener Informanten hauste, deren Geschäfte nicht sämtlich von den Polizeibehörden gebilligt wurden. Aber ich ließ mich von Holmes, falls er dies vorhatte, nicht aus der Reserve locken.


  „Haben Sie neue Erkenntnisse gewonnen?“


  „Es ist noch zu früh, um das mit Sicherheit zu bestätigen. Verzeihen Sie mir also, Doktor, wenn ich vorerst schweige, aber ich habe die Informationen selbst noch nicht ganz ausgewertet.“ Bei diesen Worten tippte er mit dem Pfeifenstiel an seine hohe Stirn.


  „Kann sein, dass ich Ihnen noch weitere Informationen vermitteln kann“, überraschte ich Holmes und reichte ihm Isadora Persanos Karte. Dann berichtete ich ihm über die Begegnung mit dem brasilianischen Journalisten im Le Vainqueur.


  „Wie lautet Ihre Meinung über diesen Señor Persano?“, wollte mein Freund anschließend von mir wissen. „Ich habe bereits von ihm gehört und ein paar seiner Artikel gelesen, weiß aber nichts Näheres über ihn. Erschien er Ihnen seriös?“


  „So seriös, wie Journalisten sein können. Ich muss aber zugeben, er trat derart selbstsicher auf, dass es schien, er wisse tatsächlich etwas Wichtiges. Oder er ist ein begnadeter Bluffer.“


  „Wenn wir morgen dem Cosmopolitan Hotel einen Besuch abstatten, werden wir es erfahren. Das heißt, wir haben ein volles Programm vor uns. Die Crème de la Crème von Scotland Yard hat sich für den Vormittag bei uns angesagt: Lestrade, Gregson und MacDonald.“


  „Alle drei?“, staunte ich.


  „Offenbar teilen sie jetzt Ihre Auffassung, Doktor, dass Colonel Moran hinter den seltsamen Todesfällen stecken könnte, was auch ich, wie ich bereits sagte, nicht für abwegig halte. Zum Abendessen sind wir in den Diogenes Klub eingeladen. Mycroft lässt Sie grüßen.“


  „Dann gehe ich lieber rasch zu Bett, damit ich morgen frisch bin.“


  Wir wünschten uns eine gute Nacht, und ich suchte mein Zimmer auf, während Holmes weiterhin auf dem Diwan über den anliegenden Problemen brütete, so als benötige er keinen Schlaf. Als ich, rechtschaffen müde, endlich in meinem Bett lag, verschwommen die Ereignisse des Abends zu Bestandteilen einer nebulösen Traumwelt, die mich mehr als einmal aus dem Schlaf aufschrecken ließ.


  6. Kapitel – Scotland Yard gibt sich die Ehre


  Ich erwachte am nächsten Morgen erst spät und fühlte mich wie gerädert. Ich hatte unruhig geschlafen und Albträume gehabt, an die ich mich nicht mehr erinnern konnte. Holmes hatte bereits gefrühstückt und die Wohnung verlassen. Ich setzte mich in aller Ruhe an den Tisch und spürte schon bald die belebende Wirkung von Mrs. Hudsons Kaffee. Holmes kehrte gegen halb zehn zurück.


  „Plagen Sie Probleme, Watson?“, fragte er ganz unvermutet.


  „Wie kommen Sie darauf?“, entgegnete ich verwundert.


  „In der Nacht war es nicht zu überhören, mein Lieber. Sie haben mehrmals laut gerufen – oder besser gesagt: geschrien.“


  „Ich kann mich nur undeutlich erinnern. Haben Sie etwas davon verstanden?“


  „Nur einen Namen: Peggie! Den habe ich zweimal gehört. Wer ist sie? Ich vermute, eine Bekanntschaft, die Sie in Whitechapel gemacht haben, obgleich dort normalerweise nicht die Frauen verkehren, die Ihrem Niveau entsprechen.“


  Ich berichtete ihm von meiner Begegnung mit Peggie Launch. Er hörte aufmerksam zu und lächelte versonnen, als ich fertig war.


  „Sieh an! Sieh an! Mein Freund Watson betätigt sich als Engel der Armen, Helfer der Witwen und Waisen. Die Kleine scheint großen Eindruck auf Sie gemacht zu haben, wenn Sie des Nachts sogar nach ihr rufen.“


  Ich spürte, dass ich errötete, und das brachte mich vermutlich weit mehr auf als Holmes’ spöttische Worte.


  „Sie interpretieren da grundlos Dinge hinein!“, entgegnete ich unverhältnismäßig heftig. „Für seine Träume ist niemand verantwortlich. In ihnen tummeln sich zwar zumeist Gestalten aus der Realität, doch werden sie in der Welt der Träume quasi zu fiktiven Charakteren, die ein unsichtbarer Puppenspieler mit neuen, anderen Charakterzügen ausstattet und wie Marionetten agieren lässt.“


  „Ganz richtig“, bestätigte Holmes, der seine Kirschholzpfeife stopfte, „aber unvollständig. Sie haben zu erwähnen vergessen, wer dieser unsichtbare Marionettenspieler ist. Er ist des Menschen eigener Geist, der die Träume benutzt, um die Wünsche Gestalt annehmen zu lassen, deren Erfüllung ihm in der Realität versagt ist.“


  „Und wie passt der Umstand, dass es auch böse Träume gibt, da hinein?“


  „Des Menschen Geist kennt nicht nur Wünsche, Freude, Heiterkeit und Glück. Genauso kennt er Trauer, Furcht und Schrecken. Die einen sind die Berge, die anderen die Täler. Eins haben sie jedoch gemeinsam: Sie machen den Menschen angreifbar, verwundbar, verletzlich. Schüren Sie die Furcht eines Menschen in genügendem Maß, oder erwecken Sie in ihm die scheinbar berechtigte Hoffnung auf die Erfüllung seiner geheimsten Sehnsüchte, der Erfolg bleibt sich gleich: Sie haben ihn in der Hand! Die Emotionen sind es, die den Menschen zu verderblichem Tun und damit meistens auch ins Verderben selbst führen. Und wodurch werden in einem Mann die größten Emotionen geweckt?“


  Er sah mich dabei an wie ein Professor den Examenskandidaten bei der entscheidenden Prüfungsaufgabe. Ich zuckte hilflos mit den Schultern.


  „Die Frauen sind es!“, verkündete Holmes, als habe er soeben einen dogmatischen Lehrsatz aufgestellt. „Eine Frau ist in der Lage, aus dem vernünftigsten Mann der Welt den größten Narren zu machen, aus einem ehrbaren Mann einen Popanz, einen Verbrecher. Es war nicht zufällig Eva, die Adam den Apfel reichte.“


  Er sprach das Wort „Frau“ mit einer Verachtung aus, wie ich sie selten von ihm vernommen hatte.


  „Um auf unseren Ausgangspunkt zurückzukommen“, sagte ich, „behaupten Sie, Miss Peggie Launch wolle mich ins Verderben führen?“


  Seine eben noch bitteren Züge hellten sich auf, und das anfängliche leichte Lächeln kehrte zurück.


  „Gott behüte, Watson! Ich habe Sie oder diese Peggie nicht persönlich gemeint. Verzeihen Sie mir, falls es sich so angehört hat! Es war nur ein allgemeiner Exkurs. Ich kann Ihnen nicht vorschreiben, was Sie zu tun oder zu lassen haben. Ich entsinne mich eines Sprichwortes, in dem es heißt, dass jeder seines eigenen Glückes Schmied sei. Oft stimmen solche Sprichworte haargenau.“ Er stieß eine große Rauchwolke aus. „Und häufig stimmen sie überhaupt nicht.“


  Er langte nach den Morgenzeitungen und deutete damit an, dass er das Thema als erledigt betrachtete.


  „Wo sind Sie gewesen?“, fragte ich.


  „Ich habe eine Nachricht an Señor Persano gesandt, um zu erfahren, wann ihm unser Besuch genehm ist. Seine Anspielungen Ihnen gegenüber haben mich neugierig gemacht.“


  Lautes Poltern auf der Treppe kündigte das Erscheinen unserer Gäste an. Die Inspektoren Gregson, Lestrade und MacDonald verteilten sich nach der Begrüßung im Zimmer.


  Holmes sagte lachend: „Hoffentlich weiß Londons Unterwelt nicht, dass sich fast der gesamte Yard und Sherlock Holmes zum Morgentee versammelt haben, sonst ist in den Straßen bald der Teufel los.“


  „Der Teufel“, sagte Lestrade säuerlich. „Malen Sie ihn nicht an die Wand, Mr. Holmes! Auch ohne ihn haben wir genug Probleme.“


  „Und nicht nur in beruflicher Hinsicht, wie ich sehe, Inspektor“, meinte Holmes. „Haben Sie bereits ein neues Hausmädchen in Aussicht?“


  „Was meinen Sie?“


  „Ich sehe, Sie haben Ihr Mädchen heute Morgen entlassen, Lestrade. Deshalb frage ich, ob Sie bereits einen Ersatz gefunden haben.“


  „Äh – nein. Meine Frau will sich morgen darum kümmern“, antwortete der verwirrte Polizist. „Wie haben Sie das schon wieder erraten?“


  „Erraten!“ Holmes’ Gesicht nahm einen angewiderten Ausdruck an. „Es ist mir unverständlich, wie man dieses Wort benutzen kann, wenn es um die Methode der logischen Schlussfolgerung geht. Das erinnert mich an den guten Dr. Watson in der Zeit, als wir uns kennenlernten. Schauen Sie einmal auf Ihre Schuhe, Inspektor! Es ist unverkennbar, dass sie frisch geputzt worden sind, bevor Sie sich heute Morgen auf den Weg zum Yard machten, aber von zwei verschiedenen Personen! Bei genauem Hinsehen ist zu bemerken, dass der linke Schuh in kreisförmigen Bewegungen von rechts nach links gebürstet wurde, also gegen den Uhrzeigersinn, der rechte Schuh dagegen im Uhrzeigersinn, wie man es normalerweise tut. Nur Linkshänder bürsten gegen den Uhrzeigersinn. Ihr linker Schuh wurde also von einer linkshändigen Person und ihr rechter von einer rechtshändigen Person geputzt. Für gewöhnlich ist das Schuheputzen Aufgabe des Hausmädchens. Der erste Teil meiner Deduktion ergibt, dass Ihr Mädchen in seiner Arbeit unterbrochen wurde.“


  „Einen Moment, Mr. Holmes!“, meldete sich Lestrade zu Wort. „Das heißt, Sie gehen davon aus, mein Mädchen habe den ersten Schuh geputzt und jemand anderes den zweiten. Warum kann es nicht umgekehrt gewesen sein?“


  „Weil es nur in dieser Reihenfolge einen Sinn ergibt“, fuhr der Detektiv unbeirrbar fort. „Wenn Sie mir weiterhin Ihr Gehör leihen, will ich es Ihnen erklären. Sie haben schon seit einiger Zeit Ärger mit dem Mädchen gehabt, weil es eine übermäßige Vorliebe für alkoholische Getränke besitzt. Heute Morgen entdeckten Sie, dass es sich an einer Flasche Creme-Kognak vergriffen hatte, und stellten es zur Rede, als es beim Schuheputzen war. Sie hatten die Nase voll und haben das Mädchen kurzerhand entlassen. Ihre Frau hat rasch Ihre Schuhe zu Ende geputzt, denn durch den unliebsamen Vorfall waren Sie in Zeitverzug geraten. Habe ich den Sachverhalt korrekt wiedergegeben, Inspektor Lestrade?“


  „Als wären Sie persönlich dabei gewesen.“


  Wir alle waren auf Holmes’ Erläuterung seiner Schlussfolgerungen gespannt. Mein Freund wusste das und ließ uns ein wenig schmoren, indem er genüsslich an seiner Pfeife zog und den Rauch in vielen kleinen Ringen ausstieß.


  „Betrachten Sie einmal Ihre rechte Hand, Lestrade!“, nahm er endlich den Faden wieder auf. „Am Mittelfinger und am linken Finger werden Sie je einen Tintenfleck bemerken, von unterschiedlicher Färbung. Wo können Sie heute Morgen gewesen sein? Der eine Fleck stammt aus Ihrem Büro, der andere von zu Hause, als Sie die Kündigung schrieben beziehungsweise das Zeugnis für Ihr Mädchen, das sicher nicht allzu gut ausgefallen ist. Ein heller Fleck befindet sich außerdem am unteren rechten Ärmel Ihres Jacketts. Ich habe ihn als Creme-Kognak identifiziert. Übrigens denke ich momentan an das Verfassen einer Monografie über das Unterscheiden der Spuren alkoholischer Getränke. Es ist nur der durch das Hausmädchen entstandenen Zeitnot zuzuschreiben, dass die verehrte Mrs. Lestrade ihren Mann aus dem Haus gehen ließ, ohne die Flecken zu bemerken. Den Kognakfleck zog der Inspektor sich beim Inspizieren der Flasche zu, der das Mädchen zugesprochen hatte. Ein einmaliger Vorfall ist normalerweise kein Kündigungsgrund, woraus ich schließe, dass Lestrades Mädchen sich schon öfter ungebührlich verhalten hat.“


  „Das klingt alles sehr logisch“, sagte Gregson. „Aber hätten die von Ihnen aufgezählten Merkmale nicht auch andere Ursachen haben können, Mr. Holmes?“


  „Jedes für sich schon. Die Kunst der Deduktion besteht jedoch gerade darin, für alle Einzelheiten eine gemeinsame sinnvolle Erklärung zu finden. Wenn man das einmal begriffen hat, sollte es eigentlich nicht besonders schwierig sein.“


  Hier untertrieb Holmes. Viele Menschen waren zu Schlussfolgerungen von der Güte, wie es seine waren, nicht fähig, weil sie seine Beobachtungsgabe nicht besaßen. Ich muss eingestehen, mir selbst wäre niemals aufgefallen, dass Lestrades Schuhe in verschiedenen Richtungen geputzt worden waren.


  Der Vorfall mit dem Hausmädchen brachte mich auf eine Idee, und ich wandte mich an Lestrade. „Inspektor, stellen Sie besondere Anforderungen an Ihr Mädchen?“


  „Nur das Übliche: Fleiß, Zuverlässigkeit und Vertrauenswürdigkeit. Alice entsprach dem leider nicht. Weshalb fragen Sie, Doktor? Haben Sie Interesse an der Stellung?“


  Lestrades letzte Bemerkung löste einen allgemeinen Heiterkeitsausbruch aus, dem ich mich nicht anschloss.


  „Ich kenne eine junge Frau, die Arbeit sucht. Darf ich sie Ihnen vorbeischicken, bevor Sie sich nach jemand anderem umsehen?“


  „Gerne. Das erspart mir vielleicht die Provision für die Agentur. Oder verlangen Sie auch eine Provision, Dr. Watson?“


  Jetzt musste ich lachen.


  „Wie lautet ihr Name?“, fragte Lestrade.


  „Miss Peggie Launch“, antwortete Holmes an meiner Stelle, der meine Gedanken nachvollzogen hatte.


  „Sie kennen sie auch, Mr. Holmes?“, erkundigte sich Lestrade.


  „Nicht persönlich, aber der Doktor hat mir erst vor Kurzem von ihr erzählt.“


  Tobias Gregson trommelte ungeduldig mit den Fingern der rechten Hand auf der Tischplatte herum. „Wenn die Probleme mit dem Hauspersonal des Kollegen Lestrade endlich gelöst sind, können wir eventuell zum eigentlichen Grund unserer Zusammenkunft kommen!“


  „Nur zu“, ermunterte ihn Holmes. „Wir lauschen aufmerksam Ihren Worten, Inspektor.“


  „Wir haben aus dem Innenministerium erfahren, dass Mr. Clive Chadwick Crosby nur der letzte einiger hoher Persönlichkeiten aus der Finanzwelt ist, die auf mysteriöse Weise zu Tode kamen.“ Er nannte die Namen und die Sterbedaten von Lord Boasley, Sir Julius H. Simon und Mr. Philip Smith. „Das sieht nach einem raffinierten Plan aus, dessen ganze Tragweite noch nicht absehbar ist. Falls tatsächlich ein Zusammenhang besteht, ist die Zahl derjenigen gering, die einen solchen Plan ersonnen haben könnten. MacDonald und ich haben uns mit Lestrade zusammengetan, weil …“


  „Weil Sie der Ansicht sind, Colonel Sebastian Moran könnte vielleicht mit dem Ableben der Herren Finanziers in Verbindung stehen“, beendete Holmes den Satz. „Diesen Aspekt hat Dr. Watson auch schon in die Debatte geworfen, und ich schließe es ebenfalls nicht aus.“


  „Wir wissen auch“, sagte Lestrade, „dass die Regierung Sie zurate gezogen hat, Mr. Holmes. Sie werden uns hoffentlich keine Informationen vorenthalten.“


  „Ich werde genauso offen zu Ihnen sein wie bisher, meine Herren“, verkündete mein Freund zweideutig. „So kann ich Ihnen mitteilen, dass ich voraussichtlich noch heute jemanden treffe, der vorgeblich Licht auf die rätselhaften Todesfälle werfen kann.“


  „Und wer ist dieser jemand?“, hakte Lestrade nach.


  „Das möchte ich Ihnen erst sagen, wenn ich mit ihm gesprochen habe. Sollte er tatsächlich etwas Wichtiges wissen, werden Sie es sofort erfahren.“


  Einigermaßen beruhigt, verabschiedeten die Inspektoren sich. Auf der Treppe drängte sich ein Botenjunge an ihnen vorbei, der eine Nachricht für meinen Freund brachte.


  „Ein Schreiben von Persano“, sagte Holmes, den geöffneten Brief in der Hand. „Er erwartet uns zum Tee in seinem Hotel.“


  „Dann habe ich ja noch Zeit, der Familie Launch einen Besuch abzustatten.“


  Holmes zog die Augenbrauen hoch und sah mich aus großen Augen an.


  „Eine ärztliche Visite“, erklärte ich. „Ich habe Miss Peggie versprochen, mich um den Husten ihres Bruders zu kümmern.“


  „Hoffentlich nur darum.“


  7. Kapitel – Das Haus in der Slender Lane


  Nach dem Mittagessen griff ich mir meine Arzttasche und nahm eine Droschke nach Whitechapel. Die Gebäude rechts und links der Cranberry Street befanden sich in einem abbruchreifen Zustand. Die Menschen, die hier wohnten, waren nicht zu beneiden. Das Haus mit der Nummer 23 machte da keine Ausnahme. Instandsetzungsarbeiten wären an dem dreistöckigen Backsteingebäude vergebens gewesen, eine reine Geldverschwendung.


  Ich fühlte mich nicht ganz wohl in meiner Haut, als ich auf die mit Kritzeleien übersäte Haustür zuging. Möglicherweise hatte Peggie Launch – wenn sie überhaupt so hieß – mich angeschwindelt, um mein Herz um ein paar Münzen zu erweichen. Holmes hatte mich noch einmal darauf hingewiesen, bevor ich unsere Wohnung verließ. „Vergessen Sie nicht, Watson, sie ist eine Frau!“


  Nun, wenigstens der Name Launch war echt. Er stand auf einem vergilbten Schild neben der Tür mit dem Vermerk 1. Obergeschoss. Die Tür war nicht verschlossen. Muffiger Geruch schlug mir im Treppenhaus entgegen, eine ekelhafte Mischung aus Fäulnis und Abgestandenheit. Ich stieg die morsche Treppe hinauf und stellte dabei fest, dass man das wackelige Geländer besser nicht berührte, wollte man nicht samt ihm in die Tiefe stürzen. Die Tür mit der Aufschrift Launch war gleich rechts neben der Treppe. Ich wollte anklopfen, als etwas mich zurückschrecken ließ, das an meinen Füßen vorbeihuschte. Eine Ratte!


  Ich musste zweimal klopfen, bis die Tür einen Spalt geöffnet wurde und ein rehbraunes Auge mich ängstlich musterte. Der Spalt wurde größer, und ich erkannte das Mädchen von gestern Abend, Peggie Launch.


  „Oh, guten Tag, Sir! Kommen Sie rein, bitte!“


  Die Wohnung umfasste eine Diele und zwei kleine Zimmer. Sie war damit für Leute dieser Schicht ungewöhnlich groß, die sich häufig mit der ganzen Familie in eine enge Dachkammer quetschen mussten. Die Tapeten waren reichlich vergilbt und von Wasserflecken durchsetzt. An der Decke sah ich ein ganzes Netz von Rissen und viele Stellen, an denen der Putz abgebröckelt war. Trotzdem war es in der Wohnung sehr sauber. Ich machte eine diesbezügliche Bemerkung zu Peggie.


  „Ich tue, was ich kann, Sir. Aber es ist eben nicht genug. Seit Ma nicht mehr arbeiten kann, geht es uns ständig schlechter. Deshalb muss ich unser Geld auch – Sie wissen schon, Sir.“


  „Du machst das nicht gerne, nicht wahr?“


  Sie schüttelte traurig den Kopf. „Ich schäme mich dafür, aber es bleibt mir nichts anderes übrig. Wer gibt jemandem wie mir schon eine anständige Arbeit.“


  „Würde es dir gefallen, bei anständigen Leuten als Hausmädchen zu arbeiten?“


  „Ja, natürlich.“


  „Kannst du lesen?“


  „Das kann ich, Sir.“ In ihrer Stimme schwang Stolz über diese Fertigkeit mit, die für ein Mädchen ihres Standes alles andere als selbstverständlich war und die sie sich vermutlich auf einer Armenschule erworben hatte.


  Ich gab ihr einen Zettel mit Inspektor Lestrades Privatadresse. „Stell dich da noch heute vor, Peggie. Der Mann ist ein guter Bekannter von mir. Er sucht ein neues Dienstmädchen. Ich hoffe, du machst mir keine Schande.“


  „Nein, Sir, bestimmt nicht.“ Ihr Blick fiel auf den Zettel. „Vor dem Namen steht ‚Inspektor‘. Er ist doch nicht etwa Polizist!“


  „Genau das. Scotland Yard.“


  „Ich hab’ mit Polizisten keine guten Erfahrungen gemacht“, bekannte sie.


  „Das kann ich mir vorstellen. Aber das wird sich hoffentlich jetzt ändern. Ich kenne Mr. Lestrade seit vielen Jahren. Er ist zwar manchmal ein wenig stur, doch man kann mit ihm auskommen.“


  „Es geht nicht, Sir“, sagte sie ganz unerwartet. „Ich kann da nicht hingehen!“


  „Warum nicht?“


  „Betrachten Sie mal mein Kleid. So kann ich mich bei ordentlichen Leuten nicht sehen lassen. Und es ist das beste, das ich habe. Trotzdem vielen Dank für die Mühe, Sir.“


  Ihre gerade erst aufgekeimte Freude hatte sich in Niedergeschlagenheit verwandelt, die sie nicht zu verbergen vermochte.


  Ich legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter und sagte: „Daran soll es nicht scheitern. Hast du noch das Geld, das ich dir gestern gegeben habe?“


  „Nicht mehr alles. Für einen Teil davon habe ich meinem Bruder heute früh Medizin gekauft.“


  Sie deutete dabei auf eine Tür, hinter der jemand in gewissen Abständen von Hustenanfällen ergriffen wurde.


  „Wie geht es deinem Bruder heute?“


  „Ich weiß nicht, Sir. Ich glaube, es ist ein bisschen besser geworden.“


  Ich nahm ihre Hand und legte zwei Pfundnoten hinein. „Kauf dir davon neue Kleider. Und dann stellst du dich bei den Lestrades vor und sagst, dass Dr. Watson dich geschickt hat.“


  Peggie starrte die Geldscheine an, als seien es die Kronjuwelen.


  „Nein, Sir“, brachte sie schließlich hervor. „Das ist zu viel. Ich kann das nicht annehmen.“


  Ich schloss die Finger ihrer Hand mit sanftem Druck, sodass sie das Geld in ihrer Faust hielt.


  „Behalt es! Ihr braucht es nötig, und für mich ist es kein Verlust.“


  Sie bedankte sich überschwänglich und fragte dann: „Warum tun Sie das alles, Sir?“


  „Ich bin zweimal verheiratet gewesen. Beide Frauen sind jung gestorben. Leider habe ich keine eigenen Kinder. Aber ich kann mir vorstellen, dass, hätte ich eine Tochter, sie Ähnlichkeit mit dir haben könnte. Bring mich jetzt zu deinem Bruder.“


  In dem aufgeräumten Zimmer standen zwei Betten mit Metallgestellen, die stark rosteten. Das eine Bett, wahrscheinlich Peggies Schlafstelle, war ordentlich gemacht. In dem anderen lag ein magerer Junge, etwa zehn Jahre alt. Als wir eintraten, vergrub er sein bleiches Gesicht in einem Kissen und hustete hinein.


  „Peter, das ist Dr. Watson“, stellte Peggie mich vor. „Er wird dich gesund machen.“


  Ich streckte dem kranken Jungen meine Hand entgegen. Nach kurzem Zögern ergriff er sie. Ich befühlte seine Stirn.


  „Er hat Fieber“, stellte ich fest. „Hast du es heute schon gemessen, Peggie?“


  „Wir haben nichts zum Messen.“


  Ich holte das Fieberthermometer aus meiner Tasche. Peters Körpertemperatur war etwas erhöht, aber nicht besorgniserregend. Peggies kleiner Bruder hatte sich eine schwere Erkältung zugezogen, die jedoch schon am Abklingen war. Peggie zeigte mir auf mein Verlangen die Hustenmedizin, die sie gekauft hatte. Es war ein gutes Mittel. Ich gab ihr zusätzlich eine kleine Schachtel mit Pillen, die fiebersenkend wirkten.


  „Wenn es Peter in drei Tagen nicht besser geht“, sagte ich zu Peggie, „gib mir Bescheid. Ich komme dann noch einmal vorbei.“


  Ich gab ihr meine Visitenkarte.


  Dann schaute ich mir Mrs. Launch an, die im anderen Zimmer im Bett lag. Als Peggie ihr meinen Beruf nannte, begann die Frau sofort, mir ihre Leidensgeschichte zu erzählen. Sie litt an Weichteil-Rheumatismus in einem stark fortgeschrittenen Stadium und konnte sich nur unter großen Schmerzen bewegen. Das einzige, was ich tun konnte, war ihr ein schmerzstillendes Mittel zu verschreiben.


  Peggie bot mir eine Tasse Tee an, aber ich lehnte ab, weil ich noch in die Slender Lane wollte, um mir das Antiquitätengeschäft einmal bei Tageslicht anzuschauen. Da wir hier ganz in der Nähe waren, fragte ich Peggie, ob sie den Laden kenne.


  „Ich kenne das Geschäft, Sir, war aber noch nie drin. Ich glaube, mein Bruder spielt manchmal da.“


  Wir gingen noch einmal in Peters Zimmer, um ihn zu fragen.


  „Charlie und ich spielen oft im Hof hinter dem Laden“, sagte Peter. „Da liegt immer viel Zeug herum. Ab und zu schleichen wir uns auch in den Keller. Da sind noch bessere Sachen.“


  „Der kleine Chaplin ist Peters bester Freund“, erklärte Peggie. „Seit Peter krank ist, kommt er ihn jeden Tag mindestens zweimal besuchen. Er müsste eigentlich schon da sein.“


  „Wie kommt ihr in den Keller hinein, Peter?“, fragte ich.


  „Im Hof ist ein kaputtes Fenster, durch das wir einsteigen.“


  „Sind im Hof keine Hunde? Am Tor hängt ein Schild, das vor bissigen Hunden warnt.“


  „Da gibt es keine Hunde“, antwortete der Junge. „Ich hab’ noch nie welche gesehen.“


  „Weißt du, wer in dem Haus wohnt?“


  „Nein, Sir.“ Seine Antwort ging beinahe in einem Hustenanfall unter.


  „Eine Frage noch: Soweit ich weiß, ist das Tor zum Hof verschlossen. Wie gelangt ihr also dorthin?“


  „Der Hof hat ’nen anderen Eingang in der Powell Street. Da kann man rein.“


  Ich gab dem Jungen einen Schilling und ging mit Peggie hinaus, als jemand heftig gegen die Wohnungstür klopfte. Es war Peters Freund Charlie, wie ich von Peggie erfuhr. Sie erzählte dem aufgeweckten Jungen, dass ich mich für den Antiquitätenladen interessierte.


  „Ich würde mir diesen Hof gern einmal ansehen“, sagte ich.


  „Ich werde Sie hinbringen, Sir“, erklärte Charlie sich sofort bereit. „Wenn ich Sie dahinbring’, Sir, was krieg’ ich dafür?“, wollte der freche Knirps von mir wissen.


  Ich gab ihm einen Schilling. „Das jetzt und das gleiche noch mal, wenn wir fertig sind.“


  Er schaute zufrieden grinsend zu mir herauf und sagte: „Geht klar, Sir. Das Geschäft gefällt mir. Kommen Sie mit!“


  Der Junge ging mit einem für ihn recht forschen Schritt voraus. Das Wetter hatte sich ein wenig aufgeheitert. Ab und zu lugte sogar die Sonne durch eine Öffnung in der Wolkenschicht hervor. Wie der Knabe so vor mir hermarschierte, erinnerte er mich an Wiggins, der Holmes früher mit seiner das Baker-Street-Freikorps genannten Rasselbande gute Dienste geleistet hatte. Das war vor der Zeit gewesen, während Holmes verschwunden war und alle Welt – bis auf seinen Bruder Mycroft – ihn für tot gehalten hatte.


  Ich erinnerte mich gut an jenen Tag im April 1894, als der tot geglaubte Sherlock Holmes auf einmal leibhaftig vor mir stand. Das hatte mich damals so überrascht, dass ich für einen Augenblick ohnmächtig wurde. Viel war in den Jahren von Holmes’ Abwesenheit geschehen. Einiges davon wäre gewiss anders gekommen, wenn der großartige Detektiv auf seinem Posten gewesen wäre. Vielleicht würde meine geliebte Mary noch leben![13] Holmes traf keine Schuld. Er hatte damals nur getan, was aus seiner Sicht notwendig gewesen war. Verantwortlich waren Professor Moriarty und seine Helfer. Moriarty war schon lange tot, und mit Colonel Sebastian Morans Festnahme glaubten wir, diese Akte endgültig geschlossen zu haben.


  Doch nun war Moran wieder frei und möglicherweise in ein Komplott verwickelt, dessen Ausmaß noch niemand – außer vielleicht der Colonel selbst – in vollem Umfang überblicken konnte. Es war so etwas wie eine Ehrensache für Holmes und auch für mich, Moran wieder dingfest zu machen. Umso mehr betrübte es mich, dass Holmes sich in letzter Zeit abkapselte. Seit dem Morgen in Bankier Crosbys Haus, als Holmes den ominösen Wurm fand, den er vor jedermann verheimlichte, vor Scotland Yard, vor mir, seinem besten Freund, und sogar vor seinem Bruder, schien er ein Spiel zu spielen, dessen Regeln nur er kannte. Ich hatte mir das Gehirn zermartert, um einen plausiblen Grund für dieses Verhalten zu finden – vergebens. Holmes’ Mangel an Vertrauen zu mir traf mich sehr. Ich war entschlossen, auf eigene Faust herauszufinden, was er vor mir und vor allen anderen verbarg!


  Die Powell Street ähnelte stark der zu ihr parallel verlaufenden Slender Lane. Mein kleiner Führer hielt vor einem wackeligen Bretterzaun an und stieß ein unverschlossenes Tor auf, das quietschend nachgab.


  „Hier geht’s rein, Sir.“


  Als ich ihm auf den Hof folgte, konnte ich mir gut vorstellen, dass er den Jungen als Spielplatz gefiel. Überall türmten sich Bretterstapel und Berge von Gerümpel auf. Einmal trat ich beinahe auf ein Brett, aus dem ein fingerlanger, rostiger Nagel herausragte. Der Lehmboden war uneben. Hätte es jetzt geregnet, wären wir bis zu den Knöcheln im Schlamm eingesunken.


  „Das ist der Ramschladen“, meinte Charlie abfällig, auf die Hinterseite eines Gebäudes zeigend.


  „Wo ist euer Eingang in den Keller?“


  „Hier.“


  Er räumte ein paar halb vermoderte Kisten und Bretter an der Hauswand beiseite. Dahinter kam eine Fensteröffnung zum Vorschein, die ehemals vergittert gewesen war. Das Gitter war herausgerissen worden, und die Fensterscheibe fehlte ebenfalls.


  „Seid ihr das gewesen?“, fragte ich den Jungen.


  „Nein, Sir. Das war schon so.“ Er schaute mich bei dieser Antwort an, als könne er kein Wässerchen trüben.


  Ich betrachtete kritisch die Fensteröffnung. Für kleine Jungen mochte sie einen bequemen Einstieg darstellen, aber ich hegte Zweifel, ob ich hindurchpassen würde. Ich stellte meine Tasche auf eine Holzkiste und legte Mantel und Hut dazu. Dann kniete ich mich vor die Öffnung und sah in den Keller, der nur durch das durch die Öffnung einfallende Tageslicht leidlich erhellt wurde.


  „Wollen Sie einbrechen, Sir?“, erkundigte sich der Junge.


  „Nein. Ich will mich nur ein wenig umschauen.“


  „Verstehe“, meinte Charlie grinsend. „Ich wird’ Sie nich’ mehr fragen.“


  Der Keller bot keinen großen Unterschied zum Hof. Er diente als Lager für allerlei Kram, soweit ich das erkennen konnte. Unter der Fensteröffnung stand eine große, stabil aussehende Kiste, die den Jungen wohl das Ein- und Austeigen erleichtern sollte.


  „Kann man tagsüber hinein, ohne entdeckt zu werden?“, fragte ich.


  „Na klar. Machen wir auch immer.“


  Ich steckte zuerst die Beine durch das Loch und schob meinen Oberkörper nach. Ich passte gerade eben hindurch; es blieb nicht ein Fingerbreit Raum.


  „Soll ich mitkommen?“, fragte Charlie.


  „Gibt es etwas Wichtiges, was du mir zeigen könntest?“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Dann warte dort. Gibt es Licht hier unten?“


  „Rechts neben der Kiste muss eine alte Kerze stehen.“


  Meine Augen gewöhnten sich allmählich an das Zwielicht, und ich sah die zum größten Teil abgebrannte Kerze auf dem schmutzigen Fußboden. Meine Zündhölzer befanden sich im Mantel. Ich ließ sie mir von Charlie herunterwerfen. Im flackernden Kerzenlicht bildeten die hier gestapelten Sachen merkwürdige, monströse Schatten an den Wänden.


  Ich fand hier alles das, was man im Keller eines Antiquitäten- und Raritätengeschäfts zu finden erwarten konnte, aber nichts, was mir einen Aufschluss über Sherlock Holmes’ nächtliche Aktivitäten geben konnte. Der große Keller war in mehrere Räume unterteilt, die sämtlich als Warenlager dienten. In einem standen Kisten, die Kleinkram enthielten, im nächsten alte Möbelstücke und so weiter. Ich stieß auf zwei Treppen, von denen eine ins Haus und die andere direkt auf die Slender Lane führte. Enttäuscht kehrte ich um und stellte fest, dass das Hinausklettern noch schwieriger war.


  Ich war reichlich verdreckt und benötigte zwei Minuten, um meinen Anzug zu säubern. Ich gab Charlie den versprochenen Schilling und verabschiedete mich von ihm, nachdem wir die Fensteröffnung wieder zugestellt hatten. Er hatte aus dem Gerümpel eine zerbeulte, löcherige Melone und einen krummen Stock ergattert. Den ihm viel zu großen Hut auf dem Kopf, den Stock etwas ungeschickt um die Hand wirbelnd, watschelte er in einer merkwürdigen Gangart davon und trällerte dabei einen populären Gassenhauer, den man derzeit in allen Varieté-Theatern hören konnte.[14]


  Ich ging über die Powell Street zurück in die Chamber Street und bog von dort in die Slender Lane ein. Das Antiquitätengeschäft hatte geöffnet, aber ich sah niemanden dort. Ich überlegte, ob ich es betreten sollte und entschied mich dagegen, weil ich Holmes nicht in die Quere kommen wollte.


  8. Kapitel – Der streitbare Journalist und der bemerkenswerte Wurm


  Trotz der vielen gemeinsamen Jahre und Erlebnisse mit Sherlock Holmes brachte er es immer wieder fertig, mich in Erstaunen zu versetzen. So auch an diesem Nachmittag, als uns eine Droschke zu Isadora Persanos Hotel brachte. Ich hatte erwartet, ein Resümee seiner bisherigen Erkenntnisse vorgesetzt zu bekommen, verbunden mit seinen Erwartungen an Señor Persano. Doch er äußerte nichts von alledem, sondern plauderte munter und aufgeräumt über die Viola da gamba von Thielke – ein Thema, zu dem ich nur sehr wenig beisteuern konnte. Ganz unvermittelt kam Holmes dann auf den modernen Straßenverkehr und Londons diesbezügliche Zukunft zu sprechen, bis er mit einer druckreifen Abhandlung über Schuberts Streichquartett Der Tod und das Mädchen wieder seiner geliebten Musik frönte.


  Seine gute Laune verschwand schlagartig, als wir das Cosmopolitan Hotel erreichten, denn nach dem Verlassen des Hansoms stießen wir fast mit Inspektor MacDonald zusammen. Seine tief in den Höhlen liegenden, glänzenden Augen unter den buschigen Brauen und der gewölbten Stirn blickten uns ebenso erstaunt an wie wir ihn.


  „Mr. Holmes und Dr. Watson, da hol mich doch der – ähem. Hätte nicht gedacht, Sie so rasch wiederzusehen, meine Herren. Wer hat Sie verständigt?“


  „Verständigt?“, entgegnete ich. „Wovon?“


  „Von der seltsamen Geschichte mit diesem Journalisten, die einige Parallelen zu unseren mysteriösen Todesfällen aufweist. Sie sind also nicht deswegen hier?“


  „Falls Sie von Mr. Isadora Persano sprechen, so wollen wir zu demselben Mann“, erklärte Holmes. „Allerdings wussten wir nicht, dass ihm etwas zugestoßen ist. Lebt er noch?“


  „Ja, aber er soll den Verstand verloren haben. Forbes, der die Sache bearbeitet, erzählte im Yard davon, und als ich die Parallelen erkannte, machte ich mich sofort auf den Weg. Aber hallo, ist Persano etwa Ihr geheimnisvoller Informant, Mr. Holmes, von dem Sie heute Morgen sprachen?“


  „In der Tat. Doch wenn Ihr Bericht den Tatsachen entspricht, Inspektor, wird er uns nicht mehr viel Nützliches mitteilen können. Wodurch hat er den Verstand verloren?“


  „Ein merkwürdiger Wurm soll ihn gebissen haben, als er sich einen Zigarillo anstecken wollte. Komische Geschichte, nicht?“


  Ich musste mich arg zusammenreißen, um bei dem Wort „Wurm“ mein Erstaunen zu verbergen. Auch Holmes blieb äußerlich vollkommen ruhig, war er doch schon immer ein Meister in der Beherrschung seiner Gefühle gewesen.


  „Das meinen Sie also mit den Parallelen“, sagte er. „Das Anzünden der Rauchwaren. Ist Persano noch im Hotel?“


  Alec MacDonald bestätigte das. „Sein Arzt soll jetzt bei ihm sein.“


  Holmes hatte es plötzlich so eilig, dass er in dem prunkvollen Hotelfoyer nicht einmal auf einen der Aufzüge warten wollte, die sämtlich unterwegs waren. Mit langen Schritten, zwei Stufen auf einmal nehmend, stürmte er die Treppen zum vierten Stockwerk hinauf, der Schotte und ich hinterher. Als wir beide oben anlangten und uns keuchend am Geländer festhielten, war mein Freund bereits im Eingang zu Persanos Suite verschwunden.


  Dort stieß ich auf eine neue Überraschung. Persanos Arzt war niemand anderes als Dr. Moore Agar aus der Harley Street, den Holmes und ich im Februar dieses Jahres unter höchst dramatischen Umständen kennengelernt hatten.[15] Er begrüßte den Detektiv und mich freudig, wurde aber bald wieder ernst angesichts des erbarmungswürdigen Zustandes, in dem sich sein Patient befand.


  Isadora Persano saß in einem Ohrensessel aus braunem Leder und gab einen derart bemitleidenswerten Anblick ab, dass ich in ihm kaum den Mann wiedererkennen konnte, der mich gestern Abend im Le Vainqueur angesprochen hatte. Gewiss, das südländische Äußere war unverändert, doch das Feuer, das bei unserer ersten Begegnung in ihm zu lodern schien, war tot wie ein erloschener Vulkan. Er saß in aufrechter Haltung, den Blick ins Leere gerichtet und sprach kein einziges Wort. Die einzige Regung seines Körpers war an den Händen festzustellen, die aus den Ärmeln seiner silbergrauen, reich bestickten Hausjacke herauslugten. Sie zitterten kaum merklich, aber beständig.


  Holmes war an ihn herangetreten und bewegte eine Hand vor Persanos dunklen Augen hin und her, aber diese verrieten keine Reaktion.


  „Seine Umwelt scheint für ihn nicht mehr zu existieren“, sagte Dr. Agar. „Er reagiert weder auf Worte noch auf Berührungen.“


  „Wie eine Schnecke, die sich in ihr Haus zurückgezogen hat“, murmelte ich. „Haben Sie seinen verdrehten Blick bemerkt, Holmes? Der Wahnsinn darin erinnert mich auf schreckliche Weise an den Ausdruck in Crosbys toten Augen.“


  „Sie haben mit beidem recht, Watson.“


  Mein Freund hatte sich ganz tief zu Persano hinuntergebeugt, als wolle er dessen verwirrten Blick in sich aufsaugen.


  „Mit beidem?“, echote ich.


  „Ja, sowohl mit dem Blick als auch mit der Schnecke als Metapher. Irgendwer oder irgendetwas scheint den bedauernswerten Señor Persano derart erschreckt zu haben, dass sein Geist seither jedweden Kontakt mit der Außenwelt ablehnt, als könne ihm das Schutz vor etwaigen Gefahren gewähren. Wie die von Ihnen erwähnte Schnecke, Doktor, die sich bei Gefahr in ihr Haus verkriecht, oder wie der Vogel Strauß, der angeblich seinen Kopf in den Sand stecken soll, um Unheil abzuwenden. Aber ich bin kein Mediziner. Die Herren Agar und Watson können das sicherlich besser beurteilen.“


  Holmes hatte sich wieder aufgerichtet und schaute sich interessiert in der großen Suite um, deren kostspielige Ausstattung von dem ausgeprägten Hang zum Luxuriösen zeugte, der Persano offenbar zu eigen war. Wandteppiche aus dem Morgenland, Gemälde europäischer Meister und Jagdtrophäen aus dem südamerikanischen Urwald konkurrierten miteinander um die Gunst des Betrachters, sodass kaum eine Stelle der Wände noch frei war. Ich hatte nicht einmal geahnt, dass man als Journalist so gut leben konnte.


  „Ihre Ausführungen sind durchaus plausibel, Mr. Holmes“, bestätigte Dr. Agar. „In der Medizin sind Fälle wie der von Ihnen geschilderte seit Langem bekannt, und auch der vorliegende gehört nach meiner Ansicht in diese Kategorie.“


  Ich pflichtete meinem Kollegen bei.


  „Bleibt herauszufinden, was Persano in diesen Zustand versetzt hat“, sagte Holmes. „Sie erwähnten einen bissigen Wurm, Mac. Können Sie mir eine Chronologie der Ereignisse geben?“


  „Ich will es versuchen. Laut Forbes hörte der Etagenkellner gegen zehn nach zwei einen lauten, lang gezogenen Schrei aus Persanos Suite. Der Journalist hatte hier seinen Lunch genommen, weil er noch zu arbeiten hatte, und der Kellner wollte gerade anklopfen, um das Geschirr abzuräumen. Als er dann klopfte, antwortete niemand, auch nicht, als er mehrmals laut nach Persano rief. Gemäß den Anweisungen für solche Fälle öffnete er daraufhin die Tür mit seinem Schlüssel und fand Persano am Boden liegend vor. Erst hielt er ihn für tot, bemerkte dann aber, dass der Journalist noch atmete. Dann wurde der nächste Arzt verständigt, ferner der Yard und Dr. Agar als Mr. Persanos Hausarzt, wie ich annehme.“


  Agar nickte. „Das ist richtig.“


  „Und was ist mit diesem merkwürdigen Wurm, Mac?“, drängte Holmes ungeduldig.


  „Der zuerst gerufene Arzt, ein Dr. Bradhurst, soll ihn entdeckt haben“, setzte der Inspektor seinen Bericht fort. „Er war tot, offenbar von Persano zerquetscht, und lag in einer offenen Zündholzschachtel auf dem Schreibtisch. Forbes hat ihn mitgenommen, obwohl er nicht an ein Attentat glaubt, sondern die Angelegenheit für einen Unglücksfall hält.“


  „Um was für einen Wurm handelt es sich?“


  MacDonald wusste es nicht.


  „Lag Persano hinter dem Schreibtisch, als der Kellner ihn fand?“


  „Genau dort, Mr. Holmes.“


  „Und der Zigarillo, noch nicht angezündet, lag neben oder unter ihm?“


  „Nein, auf dem Schreibtisch.“


  „Das bleibt sich gleich. Schauen wir einmal nach.“ Der Detektiv zückte sein Vergrößerungsglas, das ihm so wichtig war wie einem Infanteriesoldaten das Bajonett, und betrachtete dadurch eingehend Persanos zitternde Hände. „Tatsächlich, eine Bisswunde am Zeigefinger der rechten Hand, für das bloße Auge so gut wie unsichtbar. Wir werden bei der Leiche von C.C.C. gewiss etwas Entsprechendes entdecken.“


  Nacheinander sahen sich MacDonald, Agar und ich den Finger durch das Glas an. Zwei winzige rote Punkte verunzierten die Innenseite des obersten Gliedes.


  „Als Persano in die Streichholzschachtel griff, biss ihn der darin lauernde Wurm. Der Mann schrie und zerquetschte den kleinen Angreifer, bevor der Wahnsinn ganz von ihm Besitz ergriff.“ Holmes sah den Inspektor durchdringend an. „Richten Sie Forbes aus, dass dies beileibe kein Unglückfall ist, sondern ein ebenso niederträchtiger wie bewundernswert genialer Mordversuch, der fehlschlug. Ob zugunsten des Opfers, muss sich erst noch herausstellen.“


  „Wie kommt es aber, dass Persano im Gegensatz zu den anderen Opfern noch lebt?“, fragte ich. „Und warum hat man bei ihnen keinen Wurm gefunden?“


  Jetzt musterte Holmes mich scharf. „Zwei wirklich kluge Fragen, Watson. Sie müssen aber zugeben, dass ein Wurm, der in eine Zündholzschachtel passt, leicht übersehen werden kann, wenn man nicht gezielt danach sucht. Selbst wenn man vorher einen Wurm gefunden hat, so hat man dem vielleicht keine Bedeutung beigemessen. Auch kann es sein, dass die anderen Würmer nicht tot waren und sich von ihren Opfern fortbewegen konnten. Was das Überleben Persanos angeht, so möchte ich Dr. Agar fragen, wie es um Señor Pesanos Allgemeinbefinden bestellt ist.“


  „Sehr gut, jedenfalls bis vor Kurzem. Er sah nicht nur aus wie ein Bär, er hatte auch die Konstitution eines solchen und ein außergewöhnlich starkes Herz.“


  „Dann könnte ein Gift, das auf andere tödlich wirkt, ihn lediglich so weit mitgenommen haben, dass es ihn in seinen jetzigen Zustand versetzte?“


  „Durchaus möglich, Mr. Holmes. Aber wer sollte so etwas Schreckliches tun, wenn es kein Unfall war? Persano ist zwar als streitbarer Mann bekannt und auch berüchtigt, doch ein derartiger Akt der Rache wäre mehr als perfide.“


  Holmes belehrte Dr. Agar darüber, dass er ihn zurzeit nicht in die Einzelheiten des Falles einweihen könne. „Was wird mit Ihrem Patienten geschehen, Doktor?“


  „Ich werde ihn in eine Klinik einweisen, die auf solche Fälle spezialisiert ist, und ihn dort unter Beobachtung halten. Ich kann momentan nichts anderes tun, als zu hoffen, dass sich sein Zustand irgendwann bessert.“


  Mein Freund hatte es plötzlich sehr eilig, sich den bemerkenswerten Wurm anzusehen. „Mac, können Sie veranlassen, dass in dieser Suite nichts angerührt wird, bevor ich mich hier ausgiebig umgesehen habe?“


  „Ich werde mich darum kümmern. Glauben Sie, hier Hinweise auf unseren Fall zu finden?“


  „Irgendetwas hat Persano gewusst. Vielleicht gibt es Aufzeichnungen darüber oder andere Beweise.“


  Wir saßen bereits in der Kutsche, die uns zum Kriminallabor von Scotland Yard brachte, als Holmes den Inspektor und mich mit einem ungewöhnlichen Geständnis überraschte. „Sie dürfen mich einen Narren schelten, meine Herren, einen kompletten Narren! Ich habe eine meiner eigenen Maximen nicht beachtet.“


  „Niemals zu theoretisieren, bevor man alle Fakten kennt?“, fragte ich.


  „Nein. Ich habe nicht bedacht, dass nach Ausschaltung aller unmöglichen Faktoren der übrig bleibende stimmen muss, so unwahrscheinlich er auch erscheinen mag. Ich habe Crosbys Tabak und Zündhölzer untersucht, ohne auch nur die Spur einer verdächtigen Substanz zu finden. Irgendetwas muss mich geblendet haben, sonst hätte ich von selbst darauf kommen müssen, dass die Zündholzschachtel noch etwas anderes beinhaltete als die kleinen Hölzer, etwas Tödliches!“


  Eines musste man Holmes lassen, er spielte seine Komödie gut, die leider von einem tragischen Rahmen umgeben war sowie von einer mysteriösen Aura.


  Im Laboratorium des Yard führte man uns zu einem Mr. Willis Forsyth, der als Kriminologe und Chemiker im Dienst der Polizei stand. Der große Mittvierziger mit dem schütteren Haar, der durch einen leichten Buckel auffiel, zeigte sich hocherfreut, als er Holmes’ Namen hörte.


  „Ich habe schon viel von Ihnen gehört, Sir, und es ist mir eine Ehre, dass meine Arbeit Ihr Interesse findet.“


  „Ganz meinerseits, Mr. Forsyth. Haben Sie Ihr Augenmerk schon auf den Wurm gerichtet, den Mr. Forbes zu Ihnen bringen ließ?“


  „Noch nicht, aber ich wollte mit der Arbeit gerade beginnen, als Sie kamen.“


  „Würden Sie uns gestatten, zuvor einen Blick auf jenes unheilvolle Tier zu werfen?“


  „Sehr gern.“


  Der Wurm lag noch in Persanos Zündholzschachtel, die Forsyth einer Schublade seines Arbeitstisches entnahm. Er sah genauso aus wie jener, den ich in der Downing Street in Holmes’ Manteltasche gefunden hatte. Auch das uns vorliegende Exemplar war so zerquetscht worden, dass die klebrige Flüssigkeit ausgetreten war und sich über die Zündhölzer verteilt hatte. Sherlock Holmes und ich täuschten Ekel und Überraschung vor, während MacDonald diese Gefühle tatsächlich an den Tag legte.


  „Hochinteressant“, murmelte Holmes, der bereits das Vergrößerungsglas gezückt hatte. „Ist einem der Herren diese Art der Gruppe Vermes bekannt?“


  Forsyth, MacDonald und ich verneinten.


  „Mir auch nicht. Ich möchte sogar behaupten, dass dieser Wurm der Wissenschaft bislang unbekannt ist. Das ist nicht weiter verwunderlich, wenn man bedenkt, dass die kriechenden, wirbellosen Lebewesen zu einer der artenreichsten Gruppen des Tierreiches gehören.“ Er schloss seine Untersuchung ab. „Hm, sieht aus wie eine Kreuzung aus Blutegel und einköpfigem Sternwurm. Mr. Forsyth, würden Sie mich umgehend unterrichten, sobald Sie das Ergebnis Ihrer Arbeit vorlegen können? Danke sehr.“


  Unser nächstes Ziel war die Leichenhalle, in der die vergängliche Hülle von C.C.C. auf seine letzte Ruhestätte wartete. Offiziell war die Untersuchung der Leiche abgeschlossen, aber dank MacDonalds Anwesenheit durften wir sie uns ohne Weiteres ansehen.


  „Eindeutig die gleiche Wunde und auch am Zeigefinger“, stieß Holmes erregt hervor, den Finger mit einer Hand unter sein hilfreiches Vergrößerungsglas haltend. „Aber wer nicht danach sucht, wird es leicht übersehen.“


  Er hatte mehr als recht. Die kleinen Punkte waren fast verblasst und wurden nur noch durch ein schwaches Rosa gekennzeichnet.


  „Jetzt haben wir Gewissheit“, stellte MacDonald fest. „Wir kennen die Todesursache von Crosby, Lord Boasley, Sir Julius und Smith und wissen nun, dass sie ermordet wurden. Aber warum? Und was wusste Isadora Persano, dass auch er ein Opfer dieses tückischen Wurms wurde?“


  „Mac“, seufzte Holmes, „das sind genau die Fragen, die mich auch bewegen.“


  Vor der Leichenhalle verabschiedeten wir uns von dem Inspektor, der seinen Kollegen Gregson und Lestrade von der jüngsten Entwicklung der Ereignisse berichten wollte.


  „Lassen Sie uns ein Stück zu Fuß gehen, Watson“, schlug mein Freund vor. „Schließlich ist es nicht sehr weit.“


  „Wohin?“


  „Zum Diogenes Klub natürlich. Haben Sie vergessen, dass Mycroft uns zum Abendessen erwartet?“


  „Mein Gott, Holmes, dass Sie jetzt ans Essen denken können! Mir wird ganz übel, wenn ich an den unglückseligen Persano und diesen widerlichen Wurm denke.“


  „Verständlich“, murmelte Holmes, mit dem Entzünden seiner Tonpfeife beschäftigt. „Mir geht es weniger um das Füllen meines Magens mit irgendwelchen Leckereien, für die der Chefkoch des Diogenes zugegebenermaßen eine glückliche Hand hat, als um die Unterredung mit meinem Bruder. Vielleicht vermag sein unvergleichlicher Intellekt etwas Licht auf diese düstere Affäre zu werfen. Frische Luft wird uns beiden guttun, denke ich, und deshalb schlage ich einen Spaziergang durch den St. James’s Park vor. Sauerstoff kann sehr anregend für die Gehirntätigkeit sein.“


  „Wem sagen Sie das, Holmes.“


  „Oh ja, ich vergaß – Ihre Dissertation.“


  Für die nächste halbe Stunde waren ungeklärte Morde und bemerkenswerte Würmer vergessen. Mein Freund bewies mir, dass er die neuesten Theorien über die Funktion des menschlichen Gehirns und seiner einzelnen Bestandteile besser kannte als so mancher Mediziner. „Aber denken Sie an meine Warnung, Watson. Wie alles im Leben, so lässt sich auch dieses Wissen zum Nachteil der Menschen anwenden. Eines Tages wird man sie über ihre Gehirne lenken können wie ein Jockey sein Rennpferd.“


  9. Kapitel – Ein Dinner im Diogenes Klub


  Der Diogenes Klub lag in der Pall Mall, Mycroft Holmes’ Wohnung genau gegenüber und nicht weit weg von Whitehall. Als ich Mycroft kennenlernte, hatte ich das für einen bloßen Zufall gehalten. Jetzt, da ich seine wahre Position kannte, wusste ich, dass es für ihn sehr wichtig war, schnell am richtigen Ort zu sein. Seine Arbeitsplätze waren zum einen der Regierungssitz in Whitehall und zum anderen der Diogenes Klub, hinter dessen übermäßig biederer Fassade sich das Hauptquartier von Mycrofts geheimem Nachrichtendienst verbarg. Offiziell galt der ältere Holmes als eines der Gründungsmitglieder des Klubs, in Wahrheit war diese Institution ganz allein auf seine Veranlassung hin ins Leben gerufen worden.


  Als wir die gläsernen Flügeltüren des Klubhauses durchschritten hatten, wurden wir von dem älteren Portier, dem wir gut bekannt waren, ebenso freundlich begrüßt wie von dem Pagen, dem wir Mäntel, Hüte und Stöcke anvertrauten. Dieser führte uns anschließend in einen großen, luxuriösen Saal, in dem einige Herren in Klubsesseln saßen und die Spätausgaben der Tageszeitungen studierten, ohne voneinander oder gar von uns die geringste Notiz zu nehmen. Es gehörte zu den unverbrüchlichen Grundsätzen des Klubs, dass in seinen Räumlichkeiten nicht gesprochen werden durfte. Eine Ausnahme bildete dabei der sogenannte Besucherraum. Trotz des scheinbaren Desinteresses der Anwesenden war ich mir sicher, dass sie uns genau beobachteten. Eine verdächtige Bewegung hätte wahrscheinlich veranlasst, dass sich eine Reihe von Revolvermündungen auf uns richtete.


  Mycroft erhob sich aus einem wuchtigen Sessel und legte die Ausgabe der Times, in der er gelesen hatte, auf einen kleinen Mahagonitisch. Er winkte uns, ihm zu folgen, und wir gingen über den schweren, jedes Geräusch dämpfenden Teppich zu der Tür, die den Besucherraum vom Lesesaal trennte. Als sich die dicke, schalldichte Tür hinter uns schloss, atmete ich erleichtert auf. Auch ich bin ein Mensch, der Zeiten der Ruhe und Ungestörtheit braucht und zuweilen über alles schätzt, aber im Diogenes Klub übertrieb man es damit für meinen Geschmack entschieden. Die Atmosphäre hier erinnerte mich an einen Friedhof mit gemütlichen Sesseln anstelle von Gräbern.


  „Nehmt Platz“, forderte der barocke Mycroft uns auf. „Vor dem Essen möchte ich gern erfahren, welche Ergebnisse eure Untersuchungen bislang gezeitigt haben.“


  „Keine besonders erfreulichen, fürchte ich“, erwiderte sein Bruder und berichtete von Persano und dem merkwürdigen Wurm. Anschließend erzählte ich von meinem gestrigen Zusammentreffen mit dem Brasilianer.


  Mycroft stellte ein paar Zwischenfragen, und seine Miene verfinsterte sich während des Zuhörens zusehends. Das gewaltige Doppelkinn auf die ineinander verschränkten Hände gestützt, sah er aus wie die lebendig gewordene Statue eines Unheil bringenden Götzen.


  „Was“, fragte er schließlich, „wusste Señor Persano, dass er dich unbedingt sprechen wollte, Sherlock? Hat er keinerlei Andeutung gemacht?“


  „Er gab vor, die Todesursache von Lord Boasley, Sir Julius Simon, Smith und Crosby zu kennen. Mehr sagte er nicht. Oder, Watson?“


  „Nein, mehr nicht“, bestätigte ich.


  „Die kennen wir jetzt auch“, konstatierte Mycroft angesichts der grausigen Begebenheit im Cosmopolitan mit der erschreckenden Gelassenheit, die der Familie Holmes zu eigen war. „Aber was wusste Persano noch? Und woher bezog er sein Wissen?“


  „Wenn sich sein Zustand nicht bald bessert“, sagte Holmes, „was laut Dr. Agar leider nicht zu erwarten ist, werden wir das von ihm kaum erfahren.“


  „Gab es in seiner Suite keine Unterlagen, die euch weiterhelfen konnten?“


  „Ich hatte noch keine Zeit, alles genau zu untersuchen, werde das jedoch heute Abend nachholen. Inspektor MacDonald hat mir zugesichert, dass so lange nichts verändert wird.“


  „Die sich am stärksten aufdrängende Frage ist …“


  „Wer dem Attentäter verraten hat, dass Persano mit mir sprechen wollte“, beendete Holmes den Satz seines älteren Bruders. „Wenn wir das in Erfahrung bringen, könnte uns diese Spur zu dem Hintermann der heimtückischen Attentate führen.“


  „Woher wollen Sie beide so genau wissen, dass Persano verraten wurde?“, fuhr ich dazwischen, bemüht, bei dem brüderlichen Gedankenaustausch nicht ganz den Faden zu verlieren.


  „Das liegt doch auf der Hand“, belehrte mich mein Freund. „Andernfalls wäre es ein sehr merkwürdiger Zufall, dass der Journalist ausgerechnet an dem Tag von dem Wurm gebissen wurde, an dem er sich mit mir treffen wollte. Jemand wollte verhindern, dass er seine Informationen an mich weitergibt – mit Erfolg!“


  „Hat jemand das Gespräch im Le Vainqueur mitgehört?“, fragte Mycroft.


  „Nur Conan Doyle, aber der ist wohl über jeden Verdacht erhaben.“


  „Das ist niemand in einer Affäre, in der es um die nationale Sicherheit geht, Dr. Watson“, musste ich mich schon wieder belehren lassen, diesmal von Mycroft. „Schließlich ist Doyle ein Mann mit politischen Ambitionen.“


  Ich war perplex und hätte den beiden am liebsten erzählt, wie wacker der Verdächtigte sich vergangene Nacht geschlagen hatte, als er mir gegen die Attentäter beistand. Doch dann hätte ich auch verraten müssen, dass und weshalb ich Holmes verfolgt hatte. Und ich hatte beschlossen, nicht eher über die Angelegenheit zu sprechen, bis ich die Motive meines Freundes kannte, den bei Crosby gefundenen Wurm vor aller Augen zu verbergen. Ich fühlte mich hilflos wie ein kleines Kind.


  „Was ist mit Ihnen, Doktor?“, erkundigte sich Mycroft. „Sie machen so einen verstörten Eindruck. Ich wollte Ihren Freund Doyle nicht beleidigen, sondern nur darauf hinweisen, dass wir uns Vertrauensseligkeiten irgendwelcher Art nicht leisten können.“


  „Natürlich.“ Ich nickte verständnisvoll.


  „Wir sollten“, schlug Sherlock vor, „unser Augenmerk auf diesen Wurm richten. Woher kannte Persano die uns unbekannte Todesursache? Er ist Brasilianer. Da liegt es nahe, als Herkunftsort des Wurms den südamerikanischen Raum anzunehmen.“


  „Daran habe ich auch schon gedacht“, stimmte sein Bruder zu. „Ich werde einen bekannten Spezialisten für zoologische Fragen anweisen, sich mit dem Kriminologen vom Yard in Verbindung zu setzen.“


  „Und lass Mr. Francis Fisher und seine Mitarbeiter noch einmal gründlich überprüfen. Irgendwoher muss Persano erfahren haben, dass wir in dieser Sache für den Premierminister arbeiten.“


  „Einverstanden, Sherlock. Wie sehen deine nächsten Schritte aus?“


  „Erst mal hoffe ich, in Persanos Suite neue Erkenntnisse zu gewinnen. Ansonsten werde ich mich morgen um die berufliche Tätigkeit und die Mitarbeiter der ermordeten – wie wir jetzt wohl sagen können – Finanzgrößen kümmern.“


  „Also reine Grundlagenarbeit.“


  „Ja – leider.“


  Das Essen im Speisesaal des Klubs gestaltete sich naturgemäß sehr schweigsam. Doch entsprach dies unserer momentanen Stimmung. Trotz der guten konservativen Küche aß niemand mit großem Appetit, nicht einmal Mycroft.


  Vor dem Klub verabschiedete sich Sherlock Holmes von mir. „Unsere Wege führen in entgegengesetzte Richtungen, Watson. Ich habe Sie heute lange genug in Anspruch genommen, und es war ein anstrengender Tag. Deshalb möchte ich vorschlagen, dass Sie in die Baker Street zurückkehren, während ich mich der mühevollen und ermüdenden Kleinarbeit unterziehen werde, Persanos Unterkunft im Cosmopolitan auf den Kopf zu stellen. Ich sehe mich schon jede seiner unzähligen Trophäen zweimal umdrehen, eine Arbeit, die gewiss Stunden dauern wird. Falls Sie noch wach sein sollten, wenn ich heimkehre, werde ich Sie über das Ergebnis unterrichten. Wenn nicht, sehen wir uns morgen. Au revoir, mon ami!“


  Er bestieg eine Droschke, die in Richtung Buckingham Palace fuhr, während meine auf der St. James’s Street nordwärts ratterte. Doch schon auf der Höhe von Picadilly überlegte ich es mir anders. Eine seltsame Unruhe hatte von mir Besitz ergriffen. Holmes’ Geheimniskrämerei hatte meine Neugierde, vielleicht sogar mein Misstrauen, geweckt. Ich wollte unbedingt herausfinden, weshalb er nicht ehrlich zu mir war – und auch nicht zu seinem Bruder, falls die beiden mir nicht eine gemeinsame Komödie vorspielten, in der mir die Rolle des Narren zugedacht war. Daher befahl ich dem Kutscher, sofort umzukehren und zur Victoria Station zu fahren.


  Zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen setzte ich mich auf die Spur des größten menschlichen Spürhundes und verfolgte Sherlock Holmes, meinen besten Freund.


  10. Kapitel – Der geheimnisvolle Unbekannte


  Ich stieg an der Victoria Station aus, weil es unauffälliger war und um eventuelle Beobachter zu täuschen. Mein Misstrauen hatte sich mit Vorsicht gepaart. Ich ging mit schnellen Schritten die Vauxhall Bridge Road entlang zum Cosmopolitan und ließ meinen Blick an der Hotelfassade zum vierten Stockwerk emporwandern. Persanos Suite war hell erleuchtet, und ich erkannte Holmes’ unverwechselbare Silhouette, die sich über den Schreibtisch des Journalisten beugte.


  Dem Hotel gegenüber lag ein gemütliches Lokal. Ich bestellte dort ein Glas Ale und sicherte mir einen Fensterplatz, von dem aus ich die Front des Cosmopolitan beobachten konnte. Holmes war eifrig mit der Durchsuchung der Suite beschäftigt. Fast zwei Stunden vergingen, bis endlich das Licht hinter Persanos Fenstern erlosch. Ich nahm Hut, Schal, Mantel und Stock und trat hinaus in die Nacht mit dem fast schon obligatorischen Nebel. Darauf achtend, nicht in der Beleuchtung der Haus- und Straßenlaternen zu stehen, behielt ich das Hauptportal des Hotels im Auge. Als Holmes heraustrat, sah er sich nach allen Seiten um, ging zum Droschkenstand und bestieg ein Gefährt. Es hatte sich kaum in Bewegung gesetzt, da überquerte ich die Straße und befahl dem Fahrer des nächsten Wagens, Holmes’ Hansom zu verfolgen. Alles spielte sich so ähnlich ab wie in der letzten Nacht.


  Die Richtung, die wir einschlugen, überraschte mich nicht. Zunächst fuhren wir zum Fluss, dann auf dem Thames Embankment gen Osten. Wieder ging es in das verrufene East End, doch diesmal lag der beruhigende Stahl meines Dienstrevolvers in der Manteltasche; ich hatte die Waffe eingesteckt, bevor ich zu meinem Besuch bei der Familie Launch aufgebrochen war.


  Holmes’ Droschke hielt auf der Whitechapel Road an, wo mein Freund zu Fuß weiterging. Ich hatte meinen Fahrer kaum bezahlt, da verschwand der Detektiv schon im Eingang einer Kneipe, über der ein verblichenes Schild hing; auf einem roten Löwen stand in gelben Buchstaben „Red Lion“. Ich wechselte die Straßenseite und versteckte mich hinter einer Hausecke, sodass ich den Eingang des Gasthauses gut einsehen konnte. Die Pinte mochte noch so verräuchert, das Bier noch so abgestanden sein, ich beneidete Holmes immer mehr, je länger ich draußen in der Kälte stand.


  Ein Konstabler auf Streife näherte sich mir langsamen Schrittes. Er blieb vor mir stehen und musterte mich von oben bis unten.


  „Kann ich Ihnen helfen, Sir?“, fragte er schließlich näselnd.


  „Nein, danke“, antwortete ich knapp.


  „Ich beobachte Sie schon eine ganze Weile, Sir. Darf ich fragen, weshalb Sie hier stehen?“


  „Ich warte auf jemanden.“


  „So?“ Er fingerte am Kinnriemen seines Helmes herum. „Auf wen denn?“


  Es war mir gar nicht recht, dass er sich so lange bei mir aufhielt. Wenn Holmes jetzt herauskam und den Polizisten erblickte, musste das unbedingt seine Aufmerksamkeit erregen.


  „Ich warte hier auf einen Freund, Konstabler.“ Ich bemühte mich, meiner Stimme einen festen Klang zu geben. „Ist das verboten?“


  „Äh – nein.“


  „Dann ist ja alles in Ordnung. Guten Abend!“


  Er sah mich einige Sekunden verwirrt an und ging dann zögernd weiter, wobei er sich mehrmals nach mir umdrehte.


  Kurze Zeit später wurde die verwitterte Tür des Red Lion geöffnet, und Holmes erschien nach fast einer Stunde wieder auf der Bildfläche. Ich folgte ihm, mich möglichst außerhalb des Laternenlichts haltend, zur Leman Street, wo es in Richtung der Docks weiterging. Der stärker werdende Nebel kam meinen Bemühungen, unentdeckt zu bleiben, zugute, verhüllte aber gleichzeitig die Gestalt meines Freundes, sodass ich die Distanz zu ihm verringern musste. Wie erwartet steuerte er die Prescot Street an und bog dort in die Slender Lane ab. Ich hielt mich zurück, weil ich sein Ziel bereits erahnte. Wieder suchte er über den Kellereingang das Antiquitäten- und Raritätengeschäft auf. Diesmal war ich nicht gewillt, draußen zu warten.


  Ich eilte zurück zur Prescot und von ihr in die Powell Street. Über den Hinterhof, den ich durch den kleinen Chaplin kennenglernt hatte, gelangte ich zur Rückseite des Hauses, in dem sich Holmes momentan aufhielt. Ich räumte das Gerümpel beiseite, welches die Fensteröffnung verdeckte, und zwängte mich durch das enge Loch, was in der Dunkelheit nicht sehr angenehm war.


  Im Keller war es noch finsterer als draußen. Ich sah so gut wie nichts, weshalb ich mit tastenden Fingern nach der Kerze suchte, die irgendwo auf dem Fußboden stehen musste. In dem Augenblick, als ich sie berührte, hörte ich jemanden sprechen, verstand aber nicht die Worte, da die Stimme zu leise war. Der Sprecher – die Stimme gehörte einem Mann – musste sich in einem der übrigen Kellerräume aufhalten. Ich verzichtete auf das Licht, um mich dadurch nicht zu verraten, und ging zu der Tür, die auf den Gang führte. Aufgrund meines ersten Besuches hatte ich die räumlichen Gegebenheiten im Kopf und hoffte, mich auch ohne Licht zurechtzufinden. Trotzdem stolperte ich über eine Kiste, was glücklicherweise ohne großen Lärm ablief. Ich fand die Tür, die ich behutsam öffnete. Jetzt vernahm ich die Stimme deutlicher. Sie verstummte, doch dafür sprach ein anderer Mann. Ich schlich den Kellergang entlang und machte vor der Tür halt, hinter der sich die beiden Männer befanden. Ein schwacher Lichtschimmer drang durch den schmalen Spalt zwischen Tür und Boden auf den Gang. Es war der Raum, in dem ich gestern die Möbelstücke gesehen hatte.


  Der Mann, den ich zuerst gehört hatte, ergriff wieder das Wort, und ich erkannte die Stimme von Sherlock Holmes: „Wegen Dr. Watson brauchen wir uns keine Sorgen zu machen. Er ist vollkommen ahnungslos. Zwar wundert er sich über den Umstand, dass meine Nachforschungen so wenig Erfolg zeigen, aber das ist ja zu erwarten gewesen.“


  Ich versuchte, durch das Schlüsselloch zu spähen, doch der Schlüssel steckte von innen und verwehrte mir jede Sicht. Notgedrungen gab ich mich mit dem Lauschen zufrieden.


  Die Stimme des anderen Mannes war der des Detektivs ein wenig ähnlich, besaß aber einen Unterton, der an das Zischeln einer Schlange erinnerte. Auch hörte sie sich an, als befände sich der Mann in einem fortgeschrittenen Lebensalter.


  Er sagte: „Nun gut, du musst es wissen. Jedoch sollten wir den Doktor nicht unterschätzen. Einen Gegner gering zu achten, ist immer gefährlich, wie ich am eigenen Leib erfahren musste. Behalte ihn im Auge!“


  „Wer sollte das besser können als ich? Keine Angst, mir unterlaufen keine Fehler. Schließlich habe ich auch das Problem Isadora Persano bereinigt. Gut, dass wir in jedem großen Hotel unsere Leute haben. So war die Präparierung seiner Zündholzschachtel kein Problem. Der Señor muss sehr verblüfft gewesen sein, als der Wurm ihn biss.“ Holmes stieß ein abgehacktes Lachen aus, wie ich es aus seinem Mund noch niemals gehört hatte.


  Ein unbeschreibliches Entsetzen hatte mich bei seinen Worten übermannt. Ich konnte über das Vernommene nicht weiter nachdenken, weil er in seiner Rede fortfuhr. „Falls Watson doch Verdacht schöpfen sollte, wird es ihm ebenso ergehen.“


  „Immerhin wurde er während deines gestrigen Besuches in der Slender Lane gesehen. Vier meiner Männer haben ihn verfolgt, wurden aber von ihm und einem gewissen Doyle, wahrscheinlich sein schreibender Kollege, in die Flucht geschlagen.“


  „Zum Teufel, das ist mir neu! Weiß Watson etwas?“


  „Ich denke, er weiß nicht mehr, als dass du in diesem Haus gewesen bist. Deshalb treffen wir uns heute zum letzten Mal an diesem Ort. Der Wirt des Red Lion wird dir den neuen Treffpunkt rechtzeitig bekannt geben. Vorläufig gibt es in London für mich nichts zu tun, und ich werde noch in dieser Nacht nach Alham ins Sanatorium zurückkehren, wo Moran einstweilen den Gefangenenwärter spielt. Eine Rolle, zu der er gewiss ein zwiespältiges Verhältnis hat.“ Der Unbekannte ließ ein Kichern hören, das ebenso abstoßend wirkte wie Holmes’ ungewohntes Lachen. „Wenn alles nach Plan verläuft, sehen wir uns heute in einer Woche wieder.“


  Mehr hörte ich nicht, da ich mich auf den Rückweg begab. Offensichtlich war das ominöse Gespräch zwischen Holmes und dem Unbekannten, den er so seltsam vertraut behandelt hatte, an seinem Ende angelangt, und die beiden würden den Raum bald verlassen. Das Erlauschte hatte mich sehr verwirrt, und ich handelte gleichsam mechanisch, als ich den Keller auf dem bekannten Weg verließ.


  Die kühle Nachtluft, die mich draußen umfing, half mir beim Ordnen meiner Gedanken, während ich hastig den Kellereinstieg verbarrikadierte. Gern hätte ich herausgefunden, mit wem Holmes gesprochen hatte, doch dazu hätte ich die Slender Lane aufsuchen müssen. Das konnte jedoch eine erneute Begegnung mit den Attentätern oder Kumpanen von ihnen bedeuten. Und da mein Revolver zwar zuverlässig, aber nicht allmächtig war, beschloss ich, auf eine solche Begegnung zu verzichten. Also machte ich einen Umweg über East Smithfield, um der Gefahr aus dem Weg zu gehen.


  Mein aufgewühltes Inneres beruhigte sich nur langsam. Ich wollte noch nicht in die Baker Street zurückkehren und betrat deshalb irgendein Lokal, bestellte einen Grog und zog mich an einen leeren Tisch in einer ruhigen Ecke zurück, wo ich in Ruhe nachdenken konnte. Alles in mir wehrte sich dagegen, das vor Kurzem Erfahrene als Realität hinzunehmen. Ich hatte gehört, wie Sherlock Holmes zugab, den Mordversuch an Isadora Persano unterstützt zu haben. Und er hatte davon gesprochen, es mit mir gegebenenfalls ebenso zu machen. Das war der Stoff für einen Albtraum. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als jetzt in meinem Schlafzimmer in der Baker Street zu erwachen und festzustellen, dass alles tatsächlich nur ein böser Traum gewesen war. Leider war dem nicht so.


  Ich wusste jetzt mit Sicherheit, dass Colonel Sebastian Moran in den Fall verwickelt war. Aber wer war der geheimnisvolle Unbekannte, von dem Holmes Befehle entgegenzunehmen schien? Nach seinen Worten war er weder Moran noch einer seiner Untergebenen. Bisher hatte ich angenommen, Moran sei der Anführer jener Organisation, die in ihrer Blütezeit von dem verstorbenen Professor Moriarty geleitet wurde. Gab es einen weiteren ehemaligen Adjutanten des Professors, der Moran gleichstand und von dem ich nichts wusste?


  Die unglaubliche Vorstellung, Holmes sei ein Verbrecher, wirbelte in meinem Kopf hin und her. Welche Rolle spielte er wirklich? Vielleicht hatte er seinen Gesprächspartner getäuscht und nur vorgegeben, in das Attentat auf Persano verwickelt zu sein. Ich wusste nicht, an wen ich mich wenden sollte. Da Holmes mir offenbar nicht mehr vertraute und ich ihm nun auch nicht mehr, war mir der Weg zu ihm versperrt. Blieben Mycroft und Scotland Yard. Falls Holmes den Verbrecher aber nur vortäuschte, lief ich Gefahr, sein undurchsichtiges Spiel zu durchkreuzen, wenn ich seinen Bruder oder die Polizei einweihte. Ich fühlte mich in einer Zwickmühle gefangen. Der einzige Ausweg schien mir in eigenen Nachforschungen zu bestehen. Dafür besaß ich lediglich einen Anhaltspunkt: das Sanatorium in dem Ort Alham, zu dem der Unbekannte zurückkehren wollte und wo sich zurzeit Colonel Moran aufhielt.


  War das die beste Möglichkeit, oder beschwor ich mit meiner Eigeninitiative ungeahnte Gefahren herauf? Ich konnte mich zu keiner Entscheidung durchringen und überließ diese daher der Vorsehung. Ich nahm einen Sovereign aus der Westentasche und schnippte ihn in die Luft. Bild sollte für Alham stehen und Zahl für London. Die Münze drehte sich in der Luft, bis ich sie einfing und auf die raue Tischplatte klatschte. Ich zog die Hände weg und starrte auf das Profil von George IV. Also würde ich nach Alham aufbrechen, wo immer das liegen mochte.


  Ich blieb noch eine Weile in dem Lokal und dachte darüber nach, wie ich es anstellen sollte, den großen Sherlock Holmes auszutricksen.


  11. Kapitel – Abschied


  Holmes war bereits zu Bett gegangen, als ich in dieser Nacht heimkehrte. Ich nahm Baileys Medizinisches Adressbuch vom Regal und fand auf den vorderen Seiten einen Eintrag über das Sanatorium in Alham. Der kleine Ort lag in Schottland, kurz vor Aberdeen und direkt an der Küste. Das Sanatorium stand unter der Leitung eines Professors namens Darlton E. Sprague und besaß als Anstalt zur Behandlung und Aufbewahrung geisteskranker Patienten in der Fachwelt einen guten Ruf. Jedenfalls behauptete der im Allgemeinen sehr zuverlässige Bailey dies und lobte das Sanatorium und besonders Spragues Behandlungsmethoden. Was aber hatte dies alles mit Holmes und Colonel Moran zu tun? Ich hatte den Worten von Holmes’ mir unbekanntem Gesprächspartner entnommen, dass jemand in dem Sanatorium gefangen gehalten wurde. Vergebens zerbrach ich mir den Kopf über die Identität des Gefangenen. Meine Informationen waren wie Teile eines Mosaiks, noch zu wenig, um einen Sinn zu ergeben.


  Ich war so aufgeregt, dass ich in der Nacht kaum schlief. Holmes’ drohende Worte betreffs meiner Person spukten in meinem Gehirn herum, und unter dem Kopfkissen lag mein geladener Armeerevolver.


  Ich traf Holmes beim Frühstück, wo er sich unbefangen gab. Nichts anderes hatte ich von ihm erwartet. Als er sich nach dem Kaffee entspannt zurücklehnte, um einen Zigarette zu rauchen, deren Asche er unbekümmert auf seinen mausgrauen Schlafrock fallen ließ, schien mir nichts ferner zu liegen als das seltsame Gespräch, dessen Ohrenzeuge ich geworden war. Es erschien mir wie ein böser Traum oder die Ausgeburt eines (meines?) kranken Hirns. Vielleicht war ich ein pathologischer Fall, dass ich Sherlock Holmes, den besten und treuesten Mann, den ich jemals kennengelernt hatte, verdächtigte, ein Verbrecher und möglicherweise gar ein Mörder zu sein. Dann gehörte ich in das Sanatorium von Professor Sprague.


  „Ihr missmutiges Gesicht und Ihr nicht vorhandener Appetit geben den passenden Rahmen für meinen Bericht ab, Watson, als würden Sie seinen Tenor schon kennen. Ich habe Señor Persanos Suite akribisch durchsucht, ohne auch nur den kleinsten Hinweis auf seine Verbindung zu den sonderbaren Todesfällen zu entdecken. Das ist leider schon alles, mein Guter, wir treten auf der Stelle. ich hoffe, Forsyth hat etwas Hilfreiches herausgefunden. Haben Sie Lust, mich gleich zu ihm zu begleiten?“


  Jetzt kam es drauf an. Es fiel mir nicht leicht, Holmes zu belügen, und doch musste ich überzeugend wirken. „Ich fürchte, ich kann nicht mitkommen, Holmes, denn ich muss noch einige Vorbereitungen treffen. Ich will nämlich für ein paar Tage verreisen.“


  Holmes lehnte sich zurück und stieß Kringel aus Rauch aus. „Steht Ihre Reise mit Ihrer Abwesenheit gestern Abend in einem Zusammenhang?“


  „In der Tat. Ich traf überraschend Doyle vor unserer Haustür, der etwas mit mir besprechen wollte. Also gingen wir noch aus. Er hat mich eingeladen, für ein paar Tage in sein neues Haus in Hindhead zu kommen. Wir wollen an einem neuen Buch arbeiten.“


  Nun war sie also heraus, die Geschichte, die ich mir zur Irreführung meines klugen Freundes zurechtgelegt hatte, und schon kamen in mir Zweifel auf, ob sie vor Holmes bestehen würde. Er würde leicht herausfinden können, dass ich nicht nach Surrey, sondern nach Schottland fuhr. Mir blieb nichts anderes übrig, als darauf zu vertrauen, dass er mir glaubte.


  Holmes ließ sich eine eventuelle Überraschung nicht anmerken, als er fragte: „Um was für ein Buch soll es sich handeln?“


  „Um einen Roman“, antwortete ich und kaute kräftig auf einem Ei mit Schinken herum, um meine Unsicherheit zu überspielen.


  „Über einen unserer gemeinsamen Fälle?“


  Ich schluckte den Bissen hinunter. „So ist es, Holmes, falls Sie keine Einwände haben.“


  „Oh, ich habe mich inzwischen daran gewöhnt, in Ihren Geschichten als zweiter Dupin dargestellt zu werden. Welchen Fall wollen Sie als Grundlage nehmen?“


  „Das weiß ich noch nicht genau. Vielleicht die Affäre Baskerville.“[16]


  „Gewiss eine gute Vorlage für ein dramatisches Schauerstück, wie es Ihnen und Doyle sicherlich vorschwebt. Leider keiner der Fälle, die Ihren Lesern einen guten Einblick in die wissenschaftliche Arbeit eines Kriminalisten gewähren könnten. Aber darauf kommt es Ihnen sowie Ihrer Leserschaft wohl auch nicht an. Wenn ich die wirklich wichtigen Aspekte meiner Arbeit einer breiten Öffentlichkeit dargestellt sehen möchte, wird mir nichts anderes übrig bleiben, als selbst zur Feder zu greifen.“


  „Tun Sie das, Holmes, dann werden Sie selber feststellen, wie schwierig es ist, die Leser lediglich mit wissenschaftlichen Aspekten zu fesseln, wenn man die dramatischen Momente vernachlässigt.“


  Holmes schwieg, als dachte er über meine Worte nach. Mir war etwas unwohl zumute, weil er sich nicht weiter über meine beabsichtigte Reise ausgelassen hatte.


  „Ich habe ein schlechtes Gewissen, Holmes, wenn ich Sie hier allein lasse. Aber ich habe das Gefühl, dass ich Ihnen bei den augenblicklichen Ermittlungen nicht sehr von Nutzen bin. Sollten Sie jedoch wünschen, dass ich bleibe, dann sage ich Doyle ab. Schließlich eilt es nicht mit dem Buch.“


  „Nein, nein, fahren Sie nur. Ich sehe ein, dass es nervenaufreibend für Sie sein muss, hier zu sitzen, ohne etwas unternehmen zu können. Vielleicht sind Sie rechtzeitig wieder in London, wenn der Fall in seine kritische Phase tritt. Wann geht Ihr Zug ab?“


  „In knapp zwei Stunden“, drückte ich mich bewusst vage aus, da ich schlecht gestehen konnte, dass ich den Nordexpress nehmen wollte, der um zehn Uhr Euston Station verließ. „Ich muss noch packen und die notwendigen Unterlagen zusammensuchen. Ich hoffe auch, rechtzeitig zurück zu sein, um den Ausgang dieser bedrückenden Affäre mitzuerleben. Ein Ausgang, der hoffentlich alle Geheimnisse aufdecken und die Schuldigen an den schrecklichen Morden ihrem gerechten Richter übergeben wird.“


  „Mein größter Wunsch ist, dass Sie recht behalten, mein lieber Watson.“


  Diese Worte und der Ausdruck seiner Augen, die mich offen anschauten, erweckten einen so aufrichtigen Eindruck, dass mir die Vorstellung, Holmes sei ein gefährlicher Verbrecher, schlichtweg absurd erschien. Andererseits vermochte ich nicht zu leugnen, was ich gestern Nacht erlauscht hatte.


  Als Holmes nach dem Ankleiden aufbrach, um Mr. Willis Forsyth, den Polizeikriminologen, aufzusuchen, trat ich an das große Bogenfenster und sah hinunter auf die Baker Street, ohne dass mich das rege Treiben von Fahrzeugen, Händlern, Passanten und Bettlern dort wirklich interessierte. Ich dachte darüber nach, wie Forsyth’ Bericht ausfallen mochte und dass Holmes das Ergebnis höchstwahrscheinlich schon im Voraus kannte. Entweder hatte der Detektiv den bei C.C.C. gefundenen Wurm selbst untersucht, oder er hatte noch nicht einmal das nötig gehabt.


  Seine vertraute schlanke Gestalt trat aus der Haustür in mein Blickfeld, den Mantelkragen hochgeschlagen und den Hut mit der behandschuhten Linken tief ins Gesicht ziehend, bis die Krempe seine dichten, schwarzen Augenbrauen verdeckte, als wolle er sich nicht nur gegen den schneidenden Wind, sondern auch gegen unliebsame Beobachter – wie mich – schützen. Ungezählte Male hatte ich in den sechzehn Jahren meiner Freundschaft zu diesem außergewöhnlichen Mann eine ähnliche Szene beobachtet, wenn er sich aufmachte, die verwickelten Fäden eines mysteriösen und oftmals gefährlichen Falles zu entwirren. An diesem Morgen aber war es, obschon äußerlich gleich, anders als sonst. Zum ersten Mal wusste ich nicht, ob mein Freund, wenn er das noch war, seine einmaligen Fähigkeiten im Dienst der Gerechtigkeit einsetzen würde – oder in wessen Dienst auch immer. Innerhalb kurzer Zeit war er mir fremd geworden, und ein schmerzhafter Druck lastete bei dem Gedanken auf meiner Brust, dass mir unter Umständen eine schwerwiegende Verantwortung zu seinem Nachteil gegenüber Mycroft Holmes und der Regierung oblag. Der Detektiv bestieg eine Droschke, die er herangewunken hatte und die ihn meinen Blicken entzog, als sie in den Verkehrsstrom eintauchte. Wie würden wir uns gegenüberstehen, wenn wir uns wiedersahen?


  Ich begab mich ans Packen und vergaß auch die Notizen über den Fall Baskerville nicht, denn bei seiner Rückkehr in die Baker Street konnte er leicht kontrollieren, welche Sachen ich mitgenommen hatte. Dann suchte auch ich mir eine Droschke, die mich und mein Gepäck, vorbei am Regent’s Park, zur Euston Station brachte. Natürlich sah ich mich unterwegs nach etwaigen Verfolgern um, konnte aber niemand Verdächtigen entdecken. Doch wie hätte Holmes gesagt: „Genau das pflegt man zu sehen, wenn ich jemanden verfolge.“


  Ich war frühzeitig am Bahnhof, und die Fahrkarte nach Aberdeen war schnell gekauft, doch hielt ich mich bis kurz vor der Abfahrt in dem Gedränge, das in der großen Halle herrschte, auf. Es war schon fünf vor zehn durch, als ich in den Expresszug der London and North Western stieg, der die Westküstenstrecke nach Schottland befuhr. Ein leeres Abteil bot mir Gelegenheit, mich mit den vielen Gedanken zu beschäftigen, die in meinem Kopf herumschwirrten.


  Die Zeiger der großen Bahnhofsuhr waren kaum auf die volle Stunde gesprungen, da hörte ich auch schon die Rufe der Schaffner, das Krachen der sich schließenden Türen und schließlich den Pfiff des Bahnhofvorstehers, auf den hin sich die Dreizylinder-Verbundlokomotive, die den schillernden Namen ADRIATIC trug, in Bewegung setzte, langsam und ächzend erst, dann immer schneller und leichter – wie ein alt gewordener Sportler, der allmählich seine frühere Form zurückgewinnen musste. Eine Galerie unbekannter Gesichter zog jenseits des Fensters an mir vorüber, die mit zunehmender Fahrtgeschwindigkeit an Konturen verloren. Die Gesichter wurden durch die Häuser am Regent’s Park abgelöst.


  Ich verließ mein Zuhause und meinen Freund Sherlock Holmes mit einer schweren Mission, und in meinem Herzen lag das wehmütige Gefühl des Abschieds.


  Zweiter Teil: Der Herr des Bösen


  Ich neige nicht zu Wahnvorstellungen, aber ich schwöre Ihnen, dass ich zu hören glaubte, wie Moriartys Stimme aus dem Abgrund nach mir schrie.

  Sherlock Holmes in „Das leere Haus“

  

  Von allen Gespenstern sind die Gespenster unserer vergangenen Lieben die schlimmsten.

  Friedensrichter Trevor in „Die ‚Gloria Scott‘“


  12. Kapitel – Terror im Nordexpress


  Ich blieb nicht lange allein mit meinen Gedanken über rätselhafte Todesfälle, der Wissenschaft unbekannte Würmer und einen sich sonderbar gebärdenden Mr. Sherlock Holmes. Die Abteiltür wurde von außen geöffnet, und ein Schaffner, in einer Hand einen großen Koffer, in der anderen eine nicht viel kleinere Reisetasche, steckte seinen spitzen Kopf mit der darauf thronenden Schirmmütze herein.


  „Verzeihung, Sir, ist hier noch frei?“


  „Alles bis auf meinen Platz.“


  „Dann treten Sie bitte ein, Madam, wenn’s beliebt.“


  Er trat zurück auf den Gang und machte einer Dame Platz, die eine Bereicherung meiner Reise zu werden versprach, weshalb sich der anfängliche Unmut über die Störung meiner Klausur rasch verzog. Die eintretende Dame mochte Ende dreißig sein und wies jene vollkommene Schönheit auf, die man nur bei reiferen Frauen findet, zugleich hatte sie den fröhlichen Charme der Jugendlichkeit für sich bewahrt. Ihre Figur war zierlich und schlank und steckte in einem eleganten, aber nicht zu mondänen Kostüm mit kleinen Rüschen an Ärmeln und Ausschnitt. Das Gesicht mit den hohen Wangenknochen erweckte den Eindruck klassischer Schönheit, den die ein wenig zu lange Nase nicht mindern konnte. Unter dem modischen, von einer weiß-rosanen Schleife gezierten Hut schaute weiches, kastanienbraunes Haar hervor, das in Locken auf ihre Schultern fiel. Ihre Augenfarbe war auffallend, ein eigenartiges Rotbraun, wie ich es noch nie zuvor gesehen hatte und das an einen im Sonnenlicht leuchtenden Bernstein erinnerte.


  „Ich hoffe, ich störe Sie nicht“, sagte sie mit fester, angenehmer Stimme und brachte mir zu Bewusstsein, dass ich sie angestarrt haben musste wie ein Schuljunge seine erste große Liebe.


  „Nicht im Geringsten“, entgegnete ich, hoffentlich ohne dabei zu erröten. „Eine lange Reise in angenehmer Gesellschaft zu verbringen, ist immer ein Gewinn.“


  Lächelnd nahm sie mir gegenüber Platz, während der Schaffner das Gepäck über ihr verstaute und sich verabschiedete.


  Ich zog den Hut vor ihr und stellte mich als „Ormond Sacker“ vor, um mein Inkognito zu wahren. In dem Sanatorium in Alham war mein wahrer Name offenbar bekannt, weshalb ich mich entschlossen hatte, mir den Namen eines ehemaligen Regimentskameraden auszuborgen, der in Maiwand vor meinen Augen im mörderischen Feuer der Ghazis sein Leben gelassen hatte.


  „Sehr erfreut“, sagte sie und zeigte wieder ihr bezauberndes Lächeln. „Ich heiße Jane Gardner und will meine Tante in Aberdeen besuchen. Sie hören sich auch nicht an wie ein Schotte. Was führt Sie in den Norden?“


  „Der Beruf. Ich schreibe Artikel für ein medizinisches Fachblatt und soll über schottische Krankenhäuser und Sanatorien berichten.“ Das kam der Wahrheit am nächsten, fand ich. Tatsächlich hatten Conan Doyle und ich bei unserem letzten Zusammentreffen Überlegungen zu einer gemeinsamen Artikelserie für den Lancet[17] angestellt. „Ich hoffe, wir halten es bis Aberdeen, das auch mein Ziel ist, miteinander aus.“


  „Da bin ich mir sicher.“ Das dritte Lächeln.


  Unser Gespräch wurde durch das erneute Öffnen der Tür unterbrochen.


  „Der Schaffner sagte mir, hier seien noch Plätze frei. Ist das richtig?“


  Die raue Stimme gehörte einem großen, breitschultrigen Mann mit zwei Koffern, der die Türöffnung fast vollständig ausfüllte.


  „Ja, das stimmt“, bestätigte ich widerwillig, denn es wäre mir sehr recht gewesen, die Reise mit der aparten Dame allein zu verbringen.


  Aber da war der Störenfried auch schon im Abteil, schob seine Koffer, obschon sie nicht leicht zu sein schienen, mühelos auf die Ablage und nahm neben Jane Gardner Platz.


  „Mein Name ist Rogers, Sean Rogers“, stellte er sich mit einem schiefen Grinsen auf dem grob wirkenden Gesicht vor, und ich bemerkte eine weiße Narbe, die quer über seine linke Wange lief. „Ich bin Handelsreisender der Firma Hornsby and Son für landwirtschaftliche Geräte, unterwegs nach Aberdeen.“


  Mrs. Gardner (denn um eine solche handelte es sich, wie ich nun erfuhr, allerdings um eine Witwe) und ich wiederholten das Begrüßungsritual. Mr. Rogers erwies sich wider Erwarten als recht angenehmer Mitreisender und vermied es, uns mit Anekdoten seiner vielen Reisen zu langweilen, wie es ansonsten die leidige Angewohnheit vieler Angehöriger seines Berufstandes ist. Während wir uns angeregt über das Tagesgeschehen in Politik und Kultur unterhielten, ohne dass unser Abteil weiteren Zulauf erhielt, verflog die Zeit ebenso rasch, wie draußen die Gebäude, Bäume, Felder und Wiesen an uns vorbeihuschten. Bald war es Mittag und somit Zeit für eine Stärkung, wozu wir geschlossen den Speisewagen aufsuchten, eine Errungenschaft, die seit ein paar Jahren dafür sorgte, dass das Reisen mit den britischen Eisenbahngesellschaften auch für Gaumen und Magen zu einer erträglichen und zuweilen sogar erfreulichen Angelegenheit wurde. Diesmal war es dank des vorzüglichen Roastbeefs, für das wir uns alle drei entschieden, sehr erfreulich.


  Nach dem Essen und einer guten Zigarre, mit der Mr. Rogers mich überraschte und die wir mit Mrs. Gardners freundlicher Genehmigung rauchten, kehrten wir in unser Abteil zurück. Ich hatte die Reise mit gemischten Gefühlen angetreten, zumindest die Fahrt selbst aber entwickelte sich durch meine Reisegefährten zu einer angenehmen Angelegenheit. Ein Witz, den ich kürzlich beim Friseur aufgeschnappt hatte, kam mir in den Sinn: ‚Jetzt kann es nur noch abwärtsgehen‘, sagte der Verurteilte, nachdem man ihn aufs Galgenpodest geführt hatte.


  Je näher der Nordexpress seinem Ziel kam, desto steiler wurde die Strecke. Offiziell sprach man vom Westküstenexpress, um ihn vom Ostküstenexpress der Great Northern abzugrenzen, der täglich von King’s Cross nach Schottland fuhr. Vor wenigen Jahren hatten die London and North Western und die Great Northern für Schlagzeilen gesorgt, als sie ihre Züge um die Wette nach Aberdeen rasen ließen, um dem jeweiligen Konkurrenten eins auszuwischen. Um diesen Unfug zu beenden, musste erst ein Mensch bei einem Zugunglück sein Leben verlieren. Als ich das Thema erwähnte, machte uns der erstaunlich gut informierte Mr. Rogers darauf aufmerksam, dass unsere Lokomotive, die ADRIATIC, im Jahre 1895 einen Rekord aufgestellt hatte, indem sie die übliche Reisezeit von London nach Aberdeen um ganze drei Stunden unterbot.


  Wir hatten Lancaster und Kendal hinter uns gelassen und durchquerten die Berge von Cumberland, als ein aufgeregt wirkender Schaffner in unser Abteil stürzte und Rogers und mich beim Rauchen störte. Wir hatten die Gelegenheit genutzt, da unsere Begleiterin sich kurzzeitig entschuldigt hatte.


  „Wir brauchen dringend einen Arzt! Ist einer der Herren Arzt?“, wollte der Schaffner wissen.


  „Ich bin kein Arzt“, sagte ich, um meine Tarnung nicht zu gefährden, „aber ich verstehe einiges von Medizin. Worum geht es?“


  „Ein Fahrgast ist zusammengebrochen und bekommt kaum noch Luft. Wir wissen nicht, was wir mit ihm machen sollen. Vielleicht können Sie uns helfen!“


  „Ich will es versuchen“, sagte ich, drückte die Zigarette aus und folgte dem Schaffner auf den Gang hinaus.


  „Soll ich mitkommen?“, fragte Rogers.


  „Das wird nicht nötig sein“, erwiderte der Schaffner. „Wir haben genug Leute, nur halt niemanden, der sich auskennt.“


  Ich folgte dem untersetzten Mann durch mehrere Wagen in den hinteren Teil des Zuges und überlegte, ob ich die kleine Arzttasche mit Besteck und Medikamenten hätte mitnehmen sollen, die ich in meiner großen Reisetasche verbarg. Das aber wäre das Ende meiner Rolle als Fachjournalist Ormond Sacker gewesen. Ich beschloss, mir den Kranken erst einmal anzusehen. Wenn ich die Arzttasche unbedingt benötigte, konnte ich sie noch immer holen.


  „Hier ist es“, sagte der Schaffner und blieb vor einem Abteil stehen, dessen Inneres uns durch die zugezogenen Vorhänge verborgen war. An der Tür hing das RESERVIERT-Schild. Er öffnete die Tür und ließ mir den Vortritt.


  Jenseits der Vorhänge sah ich keinen Kranken, dafür aber die Mündung eines Revolvers, die mich so kalt anstarrte, wie der Zyklop Polyphem auf Odysseus und seine Gefährten hinabgesehen haben mochte, bevor diese ihn blendeten.


  „Kein Laut und keine hastige Bewegung, Dr. Watson, sonst muss ich abdrücken! Treten Sie langsam näher, aber ganz ohne Hast.“


  Ich gehorchte, und hinter mir trat der Mann in der Schaffneruniform ins Abteil, die Tür von innen abschließend. Er zog eine Waffe aus der ledernen Fahrkartentasche an seiner Seite, einen sechsschüssigen Enfield-Revolver, wie ihn auch sein Verbündeter benutzte. Die Mündung stieß mir unsanft ins Kreuz. Mein Revolver steckte in der Manteltasche, nur leider hing der Mantel in meinem Abteil.


  „Er ist unbewaffnet“, stellte dann auch der vermeintliche Schaffner fest, der mich mit der freien Hand abgetastet hatte.


  „Ist sonst alles in Ordnung?“, fragte der andere, ein Mann von skelettartiger Hagerkeit mit schütterem Haar und einem großen, wild wuchernden Schnauzbart. Er saß in den Polstern und hatte ein Bein über das andere geschlagen, als befände er sich auf einer Vergnügungsfahrt. Doch der Enfield in seiner Rechten verlieh seinen Absichten einen deutlichen Ausdruck.


  „Keine Probleme“, versicherte der Uniformierte. „Auf dem Gang ist alles ruhig.“


  „Was ist mit dem anderen Kerl in seinem Abteil?“


  „Der hat keinen Verdacht geschöpft. Erst wollte er mitkommen, aber ich konnte ihn davon überzeugen, dass er hier überflüssig sei.“


  „Wunderbar. Doktor, möchten Sie nicht Platz nehmen?“ Die Waffe des Hageren wies mit einer lässigen Handbewegung auf den gegenüberliegenden Fensterplatz.


  „Viel lieber würde ich erfahren, wer Sie sind und was zum Teufel Sie von mir wollen!“


  „Sie haben hier überhaupt kein Recht, Fragen zu stellen, Dr. Watson“, belehrte mich der Hagere, der offenbar den Ton angab. „Sie sollten Ihre Nase eben nicht in Angelegenheiten stecken, die Sie nichts angehen.“ Was ein süffisantes Lächeln werden sollte, entartete bei dem Skelett zu einer verzerrten Grimasse.


  „Nun gehorch ihm schon, oder ich pumpe dich auf der Stelle voll Blei!“


  Der Mann in meinem Rücken stieß mich mit dem Revolverlauf derart stark nach vorn, dass ich stolperte und mit der Seite gegen das Fenster prallte.


  In diesem Augenblick wurde alles finster. Das musste ein Tunnel sein.


  Ich stieß mich vom Fenster ab und rempelte den Uniformierten an, der einen Überraschungsschrei ausstieß und zur Seite taumelte. Ein Krachen entlud sich in der Nähe meiner Ohren, dem ein feuriger Blitz vorausging, der das stockdustere Abteil für einen Augenblick in ein gleißendes Licht tauchte. Ich fühlte zu meiner Erleichterung keinen Schmerz. Vielleicht hatte der falsche Schaffner gar nicht gezielt geschossen, sondern infolge meines Angriffs instinktiv den Abzug durchgezogen. Ob wohl jemand den Schuss gehört hatte und das Zugpersonal alarmierte? Bei dem Getöse, das der Zug beim Durchfahren des Tunnels verursachte, durfte ich darauf nicht hoffen.


  Ich riss die Abteiltür auf und sprang auf den Gang, als es auch schon wieder hell wurde. Ich lief in die Richtung, in der mein Abteil lag, da ging vor mir die Tür am Wagenende auf, und die liebreizende Mrs. Jane Gardner stand in der Öffnung, mir den Weg versperrend.


  „Schnell weg, Madam!“, rief ich ihr zu. „Ich werde verfolgt.“


  „Das wird nicht nötig sein“, sagte sie beschwichtigend und legte ihr bezauberndes Lächeln an den Tag. Als weniger bezaubernd empfand ich den Revolver in ihrer Hand, der ebenso zierlich war wie sie. Bei der mit Goldornamenten verzierten Waffe handelte es sich wohl um einen Adams-Taschenrevolver, ideal für die nicht so kräftigen Hände einer Frau und in jede Handtasche passend. Der Fünfschüsser besaß zwar nur eine geringe Durchschlagskraft, aber auf die kurze Entfernung konnte sie mich mit jedem Schuss töten.


  „Sie auch?“, stammelte ich erstaunt.


  „Wie bemerkte Ihr berühmter Freund Sherlock Holmes doch so treffend: Frauen kann man niemals trauen, nicht einmal den allerbesten. Jetzt haben auch Sie diese leidvolle Erfahrung gemacht, armer Doktor. Und nun zurück in das Abteil, das Sie eben fluchtartig verließen!“


  Ihr Blick und ihre Stimme wurden von einer Härte beherrscht, die ich zuvor nicht an ihr bemerkt hatte. In Verbindung mit dem Revolver ließ das keinen Zweifel darüber aufkommen, dass Mrs. Gardner gefährlich war. Sie erweckte ganz den Eindruck, als könne und würde sie von der Waffe auch Gebrauch machen. Also drehte ich mich um und kehrte zu dem besagten Abteil zurück. Der Hagere streckte gerade seinen an einen Totenschädel erinnernden Kopf heraus und grinste schief, als er seine Komplizin und mich erblickte.


  „Da haben wir Sie aber schnell wieder, Doktor“, stellte er überflüssigerweise fest.


  Er wich zurück, um mir Platz zu machen, während Mrs. Gardner dicht hinter mir stand. Ich tat so, als wolle ich mich beim Hineingehen am Türknauf festhalten, schlug stattdessen aber die Tür zu und trat gleichzeitig kräftig nach hinten aus wie ein störrischer Esel. Meine Bewacherin stürzte schreiend und fiel mit dem Rücken auf den Gangboden, den Revolver noch in der Hand, aber für Sekunden kampfunfähig.


  Ich rannte in die entgegengesetzte Richtung, weil dort der Weg bis zur Gangtür kürzer war. Ich riss die Tür auf – und stand im Freien. Dies war der hinterste Personenwagen, und jenseits der kleinen Plattform, auf der ich stand, begann eine kleine Reihe von Güterwaggons. Meine Hoffnung auf Hilfe wurde gründlich enttäuscht.


  Ich konnte nicht zurück, und hierbleiben konnte ich auch nicht. Deshalb erklomm ich die schmale Leiter am Ende des Personenwagens, mittels der die Eisenbahnarbeiter für Wartungszwecke auf das Dach gelangen konnten. Als ich den Kopf über den Rand des Daches erhob, schlug mir der Fahrtwind mit voller Kraft ins Gesicht. In einiger Entfernung, am vorderen Zugende, stieß die ADRIATIC grauweißen Rauch aus, der über dem Zug wie eine Fahne wehte, die sich im Nichts verlor. Der Nordexpress schlängelte sich an einem Felsmassiv zu meiner Linken entlang, rechts führte ein spärlich mit Bäumen bewachsener Abhang relativ steil nach unten. Kein angenehmer Ort, um von einem fahrenden Zug zu stürzen.


  Ich verdrängte diesen Gedanken und kletterte ganz auf das Waggondach, das mir nur wenig Halt gewährte und an den Rändern zu meinem Entsetzen nach unten gewölbt war. Der Express fuhr um eine Biegung, sodass die Lokomotive meinem Blick entzogen war. Ich sah jedoch weiterhin den Rauch hinter den Felsen aufsteigen. Hier hinten war er zum Glück nicht stark genug, um mich beim Atmen zu behindern. Ein weiterer Vorteil, den die Gebirgsfahrt mit sich brachte, war die verlangsamte Geschwindigkeit.


  Ich krabbelte wie ein Kleinkind auf allen Vieren nach vorn, um Abstand zu meinen Verfolgern zu gewinnen. Ein Blick nach hinten zeigte mir, dass dies auch bitter nötig war, denn schon tauchte der rundliche Kopf des schießfreudigen Uniformierten über dem Dachrand auf. Hätte ich meinen Revolver bei mir gehabt, hätte ich mich seiner jetzt entledigt, aber unter den gegebenen Umständen war dies ein müßiger Gedanke. So kroch ich mit größtmöglicher Eile weiter, während unter mir der Zug wackelte wie ein Pudding auf einer Kindergeburtstagstafel.


  Der falsche Schaffner war jetzt ganz auf dem Dach, gefolgt von seinem hageren Komplizen. Ich versuchte, schneller voranzukommen, und verlor dabei die Balance. Ich rutschte, mit den Füßen voran, auf den Abhang zu. Füße und Beine verloren jeden Halt und hingen bereits in der Luft, als meine Finger endlich eine Verdickung fanden, an der sie sich festkrallten. Ich zog meinen Körper ein Stück hinauf, bis die Oberschenkel wieder auf dem Dach lagen. Dann schob ich mich langsam, Inch um Inch, zur Dachmitte zurück.


  Dort angelangt, erschrak ich zutiefst, hatten meine beiden Verfolger doch den Abstand zwischen ihnen und mir bedrohlich verringert. Sie erkannten das auch, wie ich am freudigen Zähnefletschen des Hageren bemerkte, der seinem vor ihm kriechenden Gefährten etwas zurief. Dieser griff unter den Uniformrock und zog seinen Revolver hervor.


  „Ihr Spiel ist aus, Watson!“, schrie das Skelett gegen den brausenden Fahrtwind, wie um mich zu verhöhnen. „Sie haben es nicht anders gewollt!“


  Der andere drückte ab. Ich presste mich gegen das Dach, und das Geschoss sirrte knapp über mich hinweg. Der Uniformierte, der nur wenige Fuß von mir entfernt lag, setzte zum nächsten Schuss an. Er stützte die Waffe auf dem Dach auf und zielte sorgfältig.


  Ich sah weder eine Möglichkeit zur Flucht noch eine zur Verteidigung und wollte gerade mit dem Diesseits abschließen, als ein fürchterlicher Ruck den Zug erschütterte, einhergehend mit einem ohrenbetäubenden Kreischen und Quietschen, in dem der Schuss meines Feindes fast unterging. Ich wusste nicht, ob er mich getroffen hatte, jedenfalls spürte ich nichts.


  Ich wurde aus meiner verhältnismäßig sicheren Position auf der Mitte des Daches gerissen und von unsichtbaren Händen weggezerrt. Die beiden Schurken verschwanden aus meinem Blickfeld. Für eine Sekunde verlor ich jeden Kontakt zu fester Materie und befürchtete schon, in die Schlucht oder unter die Räder des Zuges zu stürzen. Da spürten meine Hände etwas Festes und umklammerten es, mehr durch eine instinktive Reaktion als infolge einer Überlegung. Noch immer kreischte und quietschte der Zug wie ein toll gewordener Lindwurm, und von den Schienen unter mir sprühte ein gleißender Funkenregen auf. Mein Körper hing an der dem Abgrund zugewandten Waggonseite, und meine Hände verkrampften sich um eine Verstrebung an der Stelle, wo der Waggon an den nächstvorderen anschloss. Ich biss die Zähne zusammen und befahl meinen widerstrebenden Fingern, den Gehorsam nicht zu verweigern. Für einen schrecklichen Moment dachte ich daran, wie erlösend es sein musste, mich einfach in die unter mir gähnende Schlucht fallen zu lassen.


  Die Masten der längs der Bahnstrecke verlaufenden Telegrafenleitung zogen immer langsamer an mir vorüber. Mit einem letzten Schnaufen und Ächzen kam das die Waggons ziehende Ungetüm aus Eisen und Stahl endlich zum Stillstand. Ich verharrte in meiner Stellung, unfähig mich zu rühren, schwirrende Leuchtpunkte in einem schwarzen Nichts vor den Augen.


  Das Geräusch von Schritten drang, wie durch einen dämpfenden Vorhang, an meine Ohren, gefolgt von dem menschlicher Stimmen.


  „Sacker! Mr. Sacker, wie geht es Ihnen?“


  Erst nach einer Weile erinnerte ich mich an meinen Kriegsnamen und begriff, dass der Ruf mir galt. Waren es Freunde oder Feinde? Mein Blick war noch getrübt, und ich vermochte die Stimme des Rufers nicht zu identifizieren.


  „Lassen Sie einfach los, Sacker, wir fangen Sie auf. Es kann nichts schiefgehen.“


  Mehrere Hände griffen nach meinen Beinen und Hüften in dem Bemühen, mir sicheren Halt zu geben. Ich löste die Finger von der lebensrettenden Verstrebung und rutschte hinunter in die Arme meiner Retter.


  „Wasser! Bringt Wasser für Mr. Sacker!“, rief jemand, als ich auf dem steinigen Boden lag und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


  „Wasser habe ich nicht“, sagte jemand anderes, „aber dies hier.“


  Eine Flasche wurde an meine Lippen gesetzt, und eine scharfe Flüssigkeit rann durch meinen Mund und meine Kehle. Der Brandy ließ mich husten, verschaffte mir aber gleichzeitig Erleichterung. Das schwarze Feld mit den tanzenden Leuchtpunkten schrumpfte zusammen, und mehr und mehr erkannte ich die mich umringenden Gestalten. Es waren, bis auf eine Ausnahme, Männer in der Uniform der London and North Western. Die Ausnahme war Mr. Sean Rogers, der mit besorgter Miene neben mir kniete und meinen Oberkörper stützte. Ein Bahnbediensteter schraubte gerade den Flachmann wieder zu, aus dem er mich versorgt hatte. Die Grundausstattung jedes Zugbegleiters, wie ich aus Erfahrung wusste.


  „Geht’s besser, Mr. Sacker?“, fragte Rogers, der mir mit einem großen Taschentuch den Schweiß von der Stirn tupfte.


  „Ja, langsam schon. Was ist denn geschehen – ich meine, als ich dort oben war?“


  „Als ich begriff, dass Sie sich in Gefahr befanden, habe ich die Notbremse gezogen“, erwiderte Rogers.


  „Danke, Mr. Rogers! Sie haben mir das Leben gerettet, und zwar buchstäblich in letzter Sekunde. Gerade wollte einer der Kerle auf mich schießen, als der Zug abbremste. Der Schuss ging fehl, glaube ich.“


  „Ja, Sie scheinen unverletzt zu sein“, sagte der breitschultrige Handelsreisende. „Wegen der Schlucht hätte es aber auch leicht schiefgehen können.“


  „Keine Ausrede, Mr. Rogers, ich stehe in Ihrer Schuld.“


  „Vielleicht können Sie es einmal wettmachen. Das Leben geht manchmal seltsame Wege.“


  Einer der Bahnleute meinte: „Wir können den Jungs in den Kolonien dankbar sein, dass sie das automatische Bremssystem entwickelt haben.“ Er meinte die Amerikaner.


  „Rogers, woher wussten Sie, dass man mich bedrohte?“


  „Durch meine Neugier. Ich langweilte mich, denn Sie waren mit dem angeblichen Schaffner gegangen, und Mrs. Gardner kam nicht wieder. Deshalb ging ich in die Richtung, in der ich Sie, den Schaffner und den Kranken wähnte. Ich fand Sie nicht, aber dafür Ihren Hut, der im letzten Personenwagen auf dem Gang lag, vor einer offenen Abteiltür. Drinnen stank es nach Pulver, und ein Geschoss hatte offensichtlich die Polsterung aufgerissen. Als ich dann durch das Türfenster am Wagenende Mrs. Gardner sah, einen Revolver in der Hand und angestrengt nach oben sehend, veranlasste mich das, die Notbremse zu ziehen. Was wollten diese Leute von Ihnen?“


  „Sie sind nicht dazu gekommen, es mir mitzuteilen. Ich nehme an, Sie wollten mich ausrauben.“


  „Zugräuber?“, fragte einer der Uniformierten. „Wo sind sie jetzt?“


  „Wenn Sie das nicht wissen!“ Ich zuckte mit den Schultern. „Der falsche Schaffner und sein Komplize waren auf dem Dach, als der Zug bremste. Mehr weiß ich nicht.“


  „Links des Zuges können sie nicht sein, denn da türmt sich die Felswand auf“, sagte Rogers. „Aus dem letzten Personenwagen sind wir gekommen. Dann dürfen wir schlussfolgern, dass die Strolche in die Schlucht geflohen sind. Der Abhang ist nicht so steil, als dass man dort nicht hinunterklettern könnte. Auch gibt es dort genügend Bäume, Sträucher und Felsblöcke, hinter denen man Deckung finden kann.“


  „Sie meinen, Sir, die Räuber könnten noch dort unten lauern und uns beobachten?“, erkundigte sich der Eisenbahner, der eben schon gesprochen hatte.


  „Das wäre gut möglich.“


  „Dann werde ich sofort ein paar Männer hinunterschicken, um das Gelände zu durchkämmen.“


  „Ich halte das für keine gute Idee“, wandte Rogers ein. „Sie sollten bedenken, dass die Verbrecher bewaffnet sind. Wir sollten froh sein, dass wir sie los sind.“


  „Hm“, machte der Bahnmann, an seinem gezwirbelten Schnauzbart kauend. „Ich denke, Sie haben recht. Wir werden die Angelegenheit in Carlisle der Polizei melden. Soll die sich darum kümmern. Ist ja schließlich auch ihre Aufgabe. Außerdem darf der Nordexpress sich nicht allzu sehr verspäten. Die London and North Western hat einen gewissen Ruf zu verteidigen. Steigen wir also wieder ein, meine Herren!“


  Erst als ich mit Hilfe der anderen aufstand, sah ich die unzähligen Köpfe der Mitreisenden Männer, Frauen und Kinder, die aus den Fenstern lugten und das seltene Schauspiel, das wir ihnen boten, gespannt verfolgten. Sie hatten jetzt gewiss genug Gesprächsstoff für die übrige Fahrt und den Rest des Tages.


  Auf der Plattform des hinteren Personenwagens fanden wir Mrs. Gardners schicken Hut, den der schnauzbärtige Eisenbahner an sich nahm, als Beweisstück, wie er sagte. Meinen eigenen Hut, der noch auf dem Gang lag, durfte ich jedoch wieder aufsetzen.


  „Hat niemand der anderen Passagiere in diesem Wagen etwas mitbekommen?“, wunderte ich mich laut.


  „Sämtliche Abteile sind leer“, erklärte Rogers. „Wahrscheinlich hat der falsche Schaffner die Leute in die vorderen Wagen geschickt. Ihm wird schon eine gute Ausrede eingefallen sein.“


  „Woher hatte der Mann überhaupt die Uniform?“


  „Von einem meiner Kollegen“, sagte der Schnauzbart. „Wir fanden ihn in einer Toilette eingesperrt, entkleidet, gefesselt und geknebelt. Wir hatten ihn gerade befreit, als der Zug bremste.“


  „Das Ganze war eine wohldurchdachte und geplante Operation“, bemerkte Rogers. „Viel Aufwand für einen Raub.“


  „Was wollen Sie damit sagen?“, fragte der Eisenbahner.


  „Ach, gar nichts. Das war nur so ein Gedanke.“


  Als der Handelsvertreter und ich in unser Abteil zurückkehrten, ließ ich mich erschöpft in die Sitze fallen. Ich hatte mich von dem Schock und von der Anstrengung noch nicht erholt, und meine Glieder zitterten. Rogers war so aufmerksam, das Fenster ein Stück zu öffnen. Ohne die frische Luft hätte mich die Übelkeit übermannt.


  Ein Pfiff ertönte, und der Zug ruckte an. Er kam aufgrund der Steigung nur langsam in Fahrt. Ich erhob mich und sah hinunter in die Schlucht, die beinahe mein Grab geworden wäre.


  „Ich wünsche Ihnen eine angenehme Reise, Watson“, klangen mir Holmes’ Abschiedsworte im Gedächtnis wider.


  13. Kapitel – Lumpenpack


  Der kalte Fahrtwind vertrieb die Übelkeit nach einer Weile, aber er ließ mich auch frösteln. Ich schloss das Fenster, auf dass die Dampfheizung Rogers’ und meine Glieder wärmen mochte. Als ich mich umdrehte, fiel mein Blick auf die Gepäckablage über meinem Abteilgenossen und Retter, wo noch immer das Gepäck der ebenso schönen wie gefährlichen Jane Gardner verstaut war. Rogers folgte meinem erstarrten Blick und stieß einen Pfiff aus.


  „Sacker, das hätten wir beinahe vergessen! Dürfte vielleicht aufschlussreicher sein als der lächerliche Hut, den der Zugbegleiter als Beweisstück sichergestellt hat. Wahrscheinlich will er ihn ohnehin nur seiner Liebsten verehren und dabei vor ihr angeben.“


  „Als der Held vom Nordexpress“, versuchte ich einen schwachen Scherz, um meine düstere Stimmung aufzulockern. Rogers ging darauf ein und lachte rau.


  Ich nahm den großen Lederkoffer herunter und stellte ihn neben den Vertreter auf den Sitz. „Ganz schön schwer. Bin gespannt, was drin ist.“


  „Meinen Sie nicht, wir sollten auf die Polizei warten?“


  „Wozu? Wir wollen ja nichts stehlen. Außerdem fühle ich mich Mrs. Gardner gegenüber zu nichts verpflichtet.“


  Rogers nickte. „Da haben Sie recht. Dann mal los!“


  „Das ist leichter gesagt als getan. Der Koffer ist durch zwei schwere Schlösser gesichert, beide verschlossen, und wir haben keinen Schlüssel.“


  „Lassen Sie mich mal versuchen, Sacker“, sagte Rogers und kramte ein Taschenmesser hervor, aus dem er einen dünnen Dorn zog. Er hantierte keine halbe Minute damit am ersten Schloss herum, da sprang es auch schon auf, das zweite ebenso.


  „Machen Sie so etwas öfter?“, staunte ich.


  „Neben Beredsamkeit und Ausdauer ist handwerkliche Geschicklichkeit die wichtigste Voraussetzung meines Berufes. Es wäre doch traurig, wenn ich den Leuten die Geräte, die ich ihnen verkaufen will, nicht einmal richtig vorführen könnte.“


  Wir klappten den Kofferdeckel hoch – und waren, gelinde gesagt, überrascht. Der Inhalt schien aus nichts anderem als aus zerschlissenen Lumpen zu bestehen. Rogers sah mich genauso verblüfft an wie ich ihn.


  „Bei allen guten Geistern, was kann das bedeuten?“, fragte er. „Wieso stopft jemand seinen Reisekoffer voller alter Fetzen?“


  „Das kann nicht alles sein, Rogers, dazu ist der Koffer zu schwer.“


  Wir wühlten in den Lumpen herum, bis etwas polternd auf den Boden fiel – ein Backstein. Wir förderten drei weitere Backsteine zutage, die in den mottenzerfressenen Stoff eingewickelt waren. Mehr enthielt der Koffer nicht.


  „Vielmehr Sinn ergibt das auch nicht“, meinte Rogers. „Backsteine in Lumpen eingepackt.“ Er zuckte ratlos mit den Achseln.


  „Nehmen wir uns die Reisetasche vor“, ereiferte ich mich und zog das große, mit billigen Perlen besetzte Stück von der Ablage. Es besaß kein Schloss, das es aufzubrechen galt, sondern nur einen Schnappverschluss.


  „Jetzt bin ich aber gespannt“, sagte der Handelsreisende, als ich die Tasche öffnete.


  In ihr befand sich alles, was eine Dame auf Reisen benötigt, doch offenbar auch nur dies. Wir untersuchten sorgfältig jedes Kleidungsstück und jedes andere Utensil, bis Rogers auf dem Boden der Tasche schließlich einen interessanten Fund machte. Ein kleiner Karton, der in ein seidenes Spitzentaschentuch eingewickelt war, enthielt Munition vom Kaliber 8 mm, wie Jane Gardner sie für ihren handlichen Adams-Revolver benötigte.


  „Wenigstens ein Beweis dafür, dass die ganze Geschichte nicht bloß ein böser Traum gewesen ist.“


  „Auf diese Art von Träumen verzichte ich gerne“, sagte ich, meine schmerzenden Glieder reibend. „In meinem Leben ist selten etwas so real gewesen wie diese Hetzjagd auf mich.“


  Der gute Ruf der London and North Western wurde an diesem Tag nicht gewahrt, fuhr unser Zug doch mit erheblicher Verspätung in den Bahnhof von Carlisle ein. Bald erschien ein Schaffner mit zwei Polizisten, um Rogers’ und meine Aussagen aufzunehmen. Erst zeigten sie sich ungläubig, aber sie mussten sich den Tatsachen beugen, besonders als wir ihnen die Munitionsschachtel vorlegten. Zu meiner Erleichterung gab es keine Komplikationen, und wir konnten die Reise mit dem Nordexpress fortsetzen, nachdem wir versprochen hatten, die Adressen unserer Quartiere in Aberdeen an die Polizei in Carlisle zu schicken. Als die Polizisten unser Abteil verließen, nahmen sie Mrs. Gardners Gepäck mit. Der Schaffner erzählte uns später, dass man in dem Abteil, in das man mich gelockt hatte, die Kleidung des als Schaffner verkleideten Halunken gefunden hatte. Gepäck schienen er und sein Komplize nicht bei sich gehabt zu haben.


  Der Westküstenexpress konnte die durch die Notbremsung und durch die Polizeiuntersuchungen erlittene Verspätung nicht aufholen. Längst hatte sich die Dunkelheit über das Hochland gesenkt, als wir das Lichtermeer von Aberdeen erreichten. Nach den ungeahnten Strapazen der Zugfahrt verspürte ich wenig Lust, an diesem Abend noch nach Alham weiterzureisen. So nahmen Rogers und ich zwei nebeneinanderliegende Zimmer im damals sehr bekannten River Dee Hotel und stärkten uns bei einem gemeinsamen Abendessen, zu dem ich ihn einlud.


  Am nächsten Morgen verabschiedete ich mich von ihm und mietete einen Wagen, der mich ins zehn Meilen entfernte Alham brachte. Der Fahrer war ein alter, mürrischer Bursche, der kaum zwei Worte hintereinander sprach. Deshalb nutzte ich die Zeit, um mir die raue, zerklüftete Gegend zu betrachten, durch die wir fuhren. Linker Hand führte eine steile Felswand zum Meer hinunter, das in Wellen gegen die in Jahrtausenden geschliffenen und geglätteten Steine klatschte und dabei eine Federkrone weißen Schaumes versprühte. Hin und wieder sah ich in der Ferne ein Fischerboot auf dem Wasser und stellte mir vor, wie die harten Kerle gegen die stürmische See ankämpften, um vor dem nahen Winter noch einmal einen Fang einzubringen, damit Eltern, Frauen und Kinder während der kalten Jahreszeit nicht darben mussten. Zur Rechten lag einsam eine hügelige Landschaft, in die ab und an von Menschenhand eine windschiefe Hütte gesetzt worden war. Die Weggabelungen in der Heimat Maria Stuarts waren häufig mit Holzkreuzen und geschnitzten Jesusfiguren bestückt. Meine Fantasie reiste in die Vergangenheit, und vor meinem geistigen Auge bevölkerten wilde Hochland-Clans die Hügel, mit Kilts, Westen und Mützen bekleidet, um zur Dudelsackmusik gegen unsere Rotröcke in den Kampf zu ziehen.


  Alham war ein nicht besonders freundliches Dorf, das auf mich einen verlassenen Eindruck machte. Leben schien hier nur in der Frühe und am Abend aufzukommen, wenn die Boote aus- und einfuhren. Ich sah nur ein paar Jünglinge und alte Männer, die mit dem Ausbessern der großen Fangnetze beschäftigt waren. Ein Boot lag mit dem Kiel nach oben am Strand und wurde von zwei Männern, dem Aussehen nach Vater und Sohn, am Rumpf geflickt.


  Beherrscht wurde der ganze Ort von einem Gebilde, bei dessen Anblick ich mich zum zweiten Mal an diesem Morgen in die große Zeit der schottischen Clans zurückversetzt wähnte. Im Süden erhob sich am Ende der Bucht, in der Alham lag, ein Hügel, auf dem eine Burg mit Zinnen und Wachturm thronte, ein Überbleibsel aus jener vergangenen Zeit der unerbittlichen Kriege um Land, Macht und Glauben. Das Kastell schien das Dorf zu bewachen wie ein Raubvogel das Nest mit seiner Brut. Nach eindringlichem Befragen erfuhr ich von meinem Kutscher, dass die alten Gemäuer das Sanatorium beherbergten.


  Ich nahm mir ein Zimmer im einzigen Gasthof von Alham, der sich „The Brave Soldier“ nannte. Über der Eingangstür wackelte an einer rostigen Kette ein verwittertes Schild im Wind, das einen sich auf sein Gewehr stützenden Soldaten zeigte, dessen Uniformfarbe kaum mehr zu erkennen war. Der Wirt, ein Mann um die fünfzig, trug eine schwarze Augenklappe über der Stelle, wo früher sein linkes Auge gewesen war. Der Kommandoton, in dem er das Dienstmädchen rief, beseitigte den letzten Zweifel daran, dass er der „tapfere Soldat“ war. Er musste Unteroffizier bei der Infanterie gewesen sein. Für einen Kavalleristen waren seine Beine nicht krumm genug, und für einen Artilleristen war sein Gehör noch zu gut. Das Mädchen führte mich in einen kleinen, spartanisch eingerichteten, aber sauberen Raum im Obergeschoss. Ich packte meine Sachen nicht aus, weil vor dem Haus der Wagen auf mich wartete. Ich brannte darauf, mir das geheimnisvolle Sanatorium aus der Nähe anzusehen.


  14. Kapitel – Zu Gast auf Greystone Castle


  Ich hielt den Kutscher zu einer vorsichtigen Fahrweise an, denn der gewundene, holprige Weg hinauf zur Burg war sehr schmal und zu beiden Seiten von einem Abgrund mit spitzen Felsnadeln gesäumt, die ein Abkommen von der Trasse mit einem wahrscheinlich tödlichen Sturz enden ließen. Von meinem Wirt hatte ich den Namen der Feste erfahren: Greystone Castle. Davon leitete sich der Name des Sanatoriums – oder des Irrenhauses, wie der Wirt es genannt hatte – ab, nämlich ebenfalls Greystone.


  Ich näherte mich ihm mit sorgenvollen Gedanken, war mir doch aufgrund des von mir belauschten Gespräches bewusst, dass man dort meinen wahren Namen kannte. Ich musste sogar damit rechnen, dass sich dort jemand aufhielt, der mich schon einmal gesehen hatte. Den Einfall, deshalb mein Äußeres zu verändern, hatte ich jedoch rasch wieder aufgegeben. Maskeraden passten zu Sherlock Holmes, nicht aber zu mir. Oft genug hatte der Detektiv mir gegenüber betont, von meinen schauspielerischen Qualitäten nicht übermäßig begeistert zu sein. Ich konnte schon froh sein, wenn es mir gelang, die Rolle des Fachjournalisten Ormond Sacker glaubhaft zu spielen. Zu meinem Schutz trug ich meinen Revolver im Mantel, der mir seit dem Überfall im Nordexpress nicht mehr von der Seite gekommen war.


  Wenn ich erwartet hatte, der Weg würde vor einem Wassergraben enden, der nur durch eine heruntergelassene Falltür zu überwinden war, so wurde ich enttäuscht. Dennoch wurde der Eingang zum Sanatorium durch ein massives Holztor versperrt, das sich scheinbar nahtlos in die mehr als zwölf Fuß hohe Mauer einfügte. Deren gewaltige, graue Steine sahen aus, als habe man sie für den Burgbau aus der felsigen Küste herausgebrochen, was wohl auch der Fall war. Die Festung war nur an dieser Seite von ebener Erde umgeben; auf den anderen drei Seiten fiel der Felsen, auf dessen Plateau sie stand, mehr oder weniger steil zum Meer hinab.


  Ich stieg vom Wagen und betätigte einen schweren, eisernen Klopfer am Tor, in dem kurz darauf eine quadratische Lücke erschien, als eine Klappe geöffnet wurde. Ein missmutiges, schlecht rasiertes Männergesicht starrte mich durch die Lücke an.


  „Was woll’n Sie? Sind Sie angemeldet?“


  „Nein, das bin ich leider nicht.“ Ich stellte mich als Ormond Sacker vor und bat um eine Unterredung mit Professor Sprague.


  Nach kurzem Überlegen brummte mein Gegenüber: „Einen Augenblick.“


  Er schloss die Klappe wieder, und kurz darauf schwang das Tor nach innen auf.


  „Fahren Sie nach hinten zum Hauptgebäude durch und fragen Sie dort nach dem Professor“, rief mir der unfreundliche Torwächter zu, während ich wieder auf den Wagen stieg.


  Der Kutscher schnalzte mit der Zunge, und der Einspänner durchfuhr die Einfahrt von Greystone Castle. Das Innere der Burg bestätigte den rauen Eindruck nicht, den das Gemäuer von außen bot. Es wurde von gepflegten Parkanlagen mit Sträuchern und kleinen Bäumen beherrscht, wenn auch zu dieser fortgeschrittenen Jahreszeit die meisten Blätter bereits abgefallen waren. Ich wunderte mich, dass auf dem steinigen Grund so viel wachsen konnte. Wahrscheinlich hatte man zu diesem Zweck extra Humus heraufgeschafft. Einzelpersonen und kleine Gruppen spazierten durch das mit buntem Laub gesprenkelte Grün oder saßen auf hölzernen Bänken. Das Hauptgebäude lag dem Tor gegenüber, während der alles überragende Wachturm sich neben Letzterem erhob und so einen guten Ausblick auf den einzigen Weg bot, der heraufführte. Dazwischen sah ich mehrere kleinere Gebäude und Stallungen, die sämtlich einen gut erhaltenen Eindruck auf mich machten.


  Vor den paar breiten Stufen, die zu dem verschlossenen Portal des Hauptgebäudes führten, stieg ich aus und betätigte oben erneut einen schweren Klopfer. Ein untersetzter, kahlköpfiger Mann in der weißen Tracht eines Krankenpflegers öffnete die Tür und stellte beinahe die gleiche Frage wie zuvor der Torwächter. Wiederum nannte ich mein Begehr.


  „Ich glaube, der Professor ist in seinem Arbeitszimmer. Folgen Sie mir, bitte, Sir.“


  Er führte mich erst durch eine gewaltige Eingangshalle, die mit Rüstungen, Kriegsgerät und den Gemälden vergangener Schlachten und alter Clanführer überladen war, dann durch einen langen schmucklosen Gang, an dessen Ende er mich bat, vor einem Zimmer zu warten, das er nach kurzem Anklopfen betrat. Bald erschien er wieder mit der Mitteilung, dass Professor Sprague mich erwarte.


  Ein dicker Teppich verschluckte meine Schritte vollständig. Das große Arbeitszimmer mit einem Doppelfenster, das den Blick auf das Meer gewährte, war an den Wänden mit Büchern und Akten angefüllt. Zwei Gemälde der niederländischen Schule stellten den einzigen Schmuck dar.


  Hinter einem mächtigen Schreibtisch vor dem Fenster erhob sich ein mittelgroßer, zierlicher Mann mit einem scharf geschnittenen Gesicht und eng beieinanderliegenden Augen. Ein dunkelblonder Bart wuchs um Mund und Kinn. Ich schätzte den Mann, der sich mir als Darlton Edmond Sprague vorstellte, auf etwa sechzig Jahre.


  Ich nannte ihm meinen Tarnnamen und sagte: „Ich habe schon viel Gutes über Sie und Ihr Sanatorium gehört, Professor, und bin froh, dass Sie die Zeit haben, mich zu empfangen.“


  Sprague wies den Kahlköpfigen, den er mit McDern ansprach, an, mir Hut und Mantel abzunehmen. Daraufhin entfernte sich der Untergebene.


  Der Professor deutete auf den Papierstapel auf seinem Schreibtisch. „Wie Sie sehen, stecke ich mitten im Papierkrieg. Da ist mir jede Abwechslung willkommen. Als ich diese Anstalt vor nunmehr dreißig Jahren ins Leben gerufen habe, war ich glücklich, mich fortan auf meine Arbeit konzentrieren zu können. Da ahnte ich noch nicht, welchen Verwaltungsaufwand dies alles erfordert.“


  „Ich finde die Leistung sehr beeindruckend, solch ein Haus dreißig Jahre lang zu führen. Es ist doch eine private Anstalt, oder irre ich mich?“


  „Sie irren sich nicht, Mr. Sacker. Eine beträchtliche Erbschaft versetzte mich seinerzeit in die angenehme Lage, dieses Anwesen kaufen zu können. Früher gehörte es einem inzwischen ausgestorbenen Adelsgeschlecht. Noch heute erzählt sich die einheimische Bevölkerung allerlei Schauergeschichten über die Burg und ihre vormaligen Bewohner. Mir kann dieser Aber- und Gespensterglaube nur recht sein, hilft er doch, die notwendige Abgeschiedenheit zu wahren. Meine Gäste benötigen viel Ruhe. Geistesschwächen sind häufig darin begründet, dass die Menschen mit ihrer Umwelt und den auf sie einströmenden Einflüssen und Eindrücken nicht mehr zurechtkommen. Leider ist es auch so, dass die geistige Verwirrung bei einigen meiner Gäste ein Ausmaß angenommen hat, welches diese bedauernswerten Geschöpfe nicht nur für sich selbst, sondern auch für fremde Personen gefährlich werden lässt.“


  „Daher also die Abgelegenheit und Abgeschirmtheit Ihres Sanatoriums, das wohl genauso unzugänglich ist wie in jenen Zeiten, als die Burg noch ihrer ursprünglichen Bestimmung diente.“


  „Ja, das ist leider nötig.“


  Professor Sprague bot mir einen bequemen Sessel, eine gute Zigarre und einen nicht minder guten Brandy an. Dann gab er mir bereitwillig Auskunft über seine Anstalt und seine Behandlungsmethoden. Ich machte mir eifrig Notizen für den angeblichen Artikel im Lancet, über den mein Gastgeber sich sehr erfreut zeigte. Auch für seine die Abgeschiedenheit liebende Person schien etwas Werbung nichts Unwillkommenes zu sein. Schließlich lebte er davon, dass „Gäste“, wie er sie nannte, in sein Haus gebracht wurden. Was ich erfuhr, war für den eigentlichen Zweck meines Besuches belanglos, aber ich konnte nicht direkt nach den Verbindungen von Greystone Castle zu Sherlock Holmes und Colonel Moran fragen, ohne mich zu verraten. Noch wusste ich nicht, inwieweit der Professor in die ominösen Vorgänge verwickelt war, die ich aufzuklären versuchte.


  Anschließend führte Sprague persönlich mich durch seine Anstalt, zeigte mir eine eindrucksvolle Fachbibliothek, die Unterkünfte seiner „Gäste“, die Behandlungsräume und die Isolierzellen für die schweren Fälle. Zurück in seinem Arbeitszimmer zog er an einer Klingelschnur, woraufhin McDern keine Minute später erschien, um mich hinauszubegleiten. Der Professor verabschiedete mich in so herzlicher Weise, dass ich mich fragte, ob Greystone Castle tatsächlich das Sanatorium war, von dem Holmes und der geheimnisvolle Unbekannte gesprochen hatten.


  Kurz bevor wir das Portal erreichten, flüsterte McDern ganz unerwartet: „Sie interessieren sich dafür, was hier wirklich vor sich geht, richtig?“


  Ich blieb überrascht stehen. „Was wissen Sie?“


  „Nicht hier. Können Sie bezahlen?“


  „Was verlangen Sie?“


  Er überlegte kurz. „Zwanzig Pfund.“


  Ich war nicht in der Stimmung zum Feilschen und nickte einverständlich.


  „Gut, dann treffen wir uns um Mitternacht auf der Lichtung, wo die Auffahrt zur Burg beginnt. Bringen Sie das Geld mit.“


  Damit öffnete er die Tür, und ich ging zu meinem Wagen hinunter. Während der Rückfahrt zum Dorf achtete ich kaum auf die Umgebung, sondern sann darüber nach, wie ich McDerns Aufmerksamkeit erregt haben mochte – vergebens. Lediglich als wir den Ort erreichten, wo er mich treffen sollte, merkte ich auf und sah mir den von ein paar kargen Bäumen und Sträuchern gesäumten Platz an, der für die Einwohner dieses nicht gerade üppig bewachsenen Landstriches schon eine „Lichtung“ darstellte. Nach der kurzen Mitteilung des Pflegers war ich mir zumindest wieder sicher, am rechten Ort zu sein.


  Beim Brave Soldier entlohnte ich den Kutscher und schickte ihn mit seinem Gefährt nach Aberdeen zurück. Den Tag verbrachte ich mit Spaziergängen zwecks Erkundung der Gegend, die mich durch unwegsames, steiniges Gelände führten, während unter mir die Brandung gegen die Felsen anstürmte, als wolle sie deren Widerstand mit aller Gewalt brechen.


  Nach dem Abendessen im Gasthaus mischte ich mich unter dessen allmählich zahlreicher werdende Besucher und versuchte das Vertrauen der mir gegenüber mürrischen und verschlossenen Fischer zu gewinnen. Meine Tätigkeit als Arzt und mein Freund Sherlock Holmes hatten mich gelehrt, wie man mit Angehörigen der verschiedensten Schichten umzugehen hatte. Nach ein paar von mir spendierten Runden Ale und Punsch hellten die wettergegerbten Gesichter sich allmählich auf, und die Männer wurden gesprächig. Ich brachte das Thema auf das Sanatorium und bekam allerlei erstaunliche Geschichten zu hören. Die in den Kämpfen gegen England gefallenen Krieger des McHandish-Clans, dem Greystone Castle einst gehörte, sollten nächtens auf den Klippen rund um die Burg spuken, begleitet von unheimlicher Dudelsackmusik. Schiffsunglücke und Unfälle der Einwohner auf den Klippen wurden von den abergläubischen Fischern den Gespenstern zugeschrieben. Das war Grund genug für die einfältigen Menschen, einen großen Bogen um Greystone Castle zu machen. Ich fragte mich insgeheim, ob vielleicht der seine Abgeschiedenheit liebende Professor Sprague für den Gespensterglauben verantwortlich war.


  Eine Stunde vor Mitternacht brach ich zu dem Treffen mit McDern auf. Der fast runde Mond verbreitete so viel Licht, dass ich keine Laterne benötigte. Ich schlug den Mantelkragen hoch, um mich gegen den Wind zu schützen. Die frische, salzhaltige Luft war aber nicht unangenehm. Ich hörte das Meeresrauschen, das in der Nacht viel lauter klang als am Tag. Da ich schnell gegangen war, fand ich mich eine Viertelstunde vor der ausgemachten Zeit am Treffpunkt ein, wie mir ein Blick auf das Ziffernblatt meiner Taschenuhr zeigte. Ich schien hier allein zu sein und betrachtete die dunklen Umrisse der Burg gegen den von Mond und Sternen erhellten Nachthimmel. Bei dieser Beleuchtung und aus diesem Blickwinkel wirkte Greystone Castle noch viel eindrucksvoller und mächtiger. Ich hielt Ausschau nach den Geistern des McHandish-Clans, sah aber weder von ihnen etwas noch hörte ich einen Dudelsack spielen.


  Dafür vernahm ich Schritte und sah die Umrisse einer menschlichen Gestalt den Weg vom Sanatorium herunterkommen. Ich drückte mich in den Schatten einer alten Kiefer und umfasste den beruhigenden Stahl der Waffe in meiner Manteltasche. Der Fremde erreichte die sogenannte Lichtung, und ich erkannte den Kahlkopf von McDern.


  „Wo stecken Sie, Mr. Sacker?“, hörte ich seinen gedämpften Ruf.


  „Hier“, antwortete ich und ging auf ihn zu. „Beantworten Sie mir zunächst eine Frage: Woher wussten Sie, dass ich mich für mehr interessiere als für Professor Spragues Behandlungsmethoden?“


  „Sonst wären Sie wohl kaum mit dem Revolver gekommen, der ihre Tasche auch jetzt wieder ausbeult. Sie brauchen das Ding nicht; ich bin unbewaffnet. Haben Sie das Geld mit?“


  „Natürlich.“


  „Kann ich es sehen?“


  Ich zog ein zusammengerolltes Bündel mit Pfundnoten aus der Tasche und hielt es ihm hin, ohne es ihm jetzt aber schon geben zu wollen.


  „Lassen Sie Ihre Hand da, wo sie ist, Dr. Watson, und machen Sie auch sonst keine Bewegung!“


  Ich schrak innerlich zusammen. Die Stimme gehörte nicht McDern, sondern kam aus meinem Rücken. Sie kam mir irgendwie bekannt vor, doch vermochte ich sie nicht einzuordnen. Mehrere Männer traten aus dem Gebüsch und hielten die Läufe ihrer Gewehre auf mich gerichtet. Ich war in eine plumpe Falle gelaufen, die meinem, wie ich dachte, so umsichtigen Vorgehen Hohn sprach. Jemand trat hinter mich, griff in meinen Mantel und beraubte mich des jetzt ohnehin unnützen Revolvers.


  „Sie dürfen sich jetzt umdrehen Doktor. Wir haben uns noch nicht begrüßt.“


  Ich gehorchte und sah in ein hartes, düsteres Gesicht, dessen herausstechendste Merkmale eine schmale, vorspringende Nase und ein üppiger, grauer Schnurrbart waren. Unter einer hohen, zerklüfteten Stirn saß ein Paar blauer Augen, das mich kalt musterte. Die Ausschweifungen und die Verderbnis eines dem Bösen geweihten Lebens hatten dieses Gesicht in eine abstoßende Maske verwandelt, die ein Spiegelbild niedrigster Moralvorstellungen war.


  „Colonel Sebastian Moran!“, entfuhr es mir, denn niemand anderer stand vor mir.


  „Ich nehme es als Kompliment, dass Sie mich nicht vergessen haben. Ich habe Sie auch nicht vergessen, Sie und Ihren Freund Sherlock Holmes!“ Er sprach Holmes’ Namen mit Verachtung aus, und sein Gesicht umwölkte sich dabei noch mehr. „Ich habe auch nicht vergessen, dass Sie beide es waren, die mich damals ins Zuchthaus brachten. Irgendjemand hat einmal gesagt, die Rache sei ein Gericht, das man am besten kalt genießt. Im Zuchthaus war es kalt, sehr kalt, aber nicht kalt genug, um meinen brennenden Hass zu erfrieren. Ich wusste, eines Tages würde ich über Holmes und Sie triumphieren. Und jetzt ist es so weit!“ Seine Miene verzog sich zu einem Grinsen, wie ich es widerwärtiger noch nie gesehen hatte.


  „Bis jetzt ist es schlussendlich immer Sherlock Holmes gewesen, der triumphiert hat!“ entgegnete ich.


  „Holmes!“, stieß Moran mit einem bellenden Lachen hervor, das in den Klippen ein schauriges Echo fand. „Der hat schon lange ausgespielt!“


  „Was haben Sie mit mir vor, Colonel? Wenn Sie mich töten oder gefangen halten, wird man Nachforschungen anstellen. Greystone Castle wird dann nicht mehr lange als Unterschlupf geeignet sein.“


  Statt einer Antwort wandte er sich an seine Männer und befahl: „Nehmt ihm Hut und Mantel ab!“ Nachdem dies geschehen war, setzte Moran das Gespräch mit mir fort: „Niemand wird Sie nach einem Spaziergang in den Klippen vermissen, Doktor, wenn man morgen Ihre Sachen dort findet. Sie sind auf dem glitschigen Gestein ausgerutscht und ertrunken, ein weiteres Opfer der gefräßigen See. Wenn nachher der Dudelsack erklingt, werden es die beschränkten Fischer für ein Werk des sagenhaften McHandish-Clans halten. Damit wird man sich zufriedengeben und Mr. Ormond Sacker vergessen, der von niemandem vermisst werden dürfte. Was Dr. John H. Watson angeht, so weiß niemand seiner Freunde, dass er sich hier aufhält. Also wird auch niemand hier nach ihm suchen.“


  „Ein geschickter Plan“, gestand ich ein. „Sie sind also für den Geisterspuk verantwortlich.“


  „Wer sonst? Es war fast zu einfach, die Einheimischen vom Sanatorium fernzuhalten.“ Er steckte Daumen und Zeigefinger in den Mund und stieß einen schrillen Pfiff aus. „Ich denke, wir sollten unsere Unterhaltung auf Greystone Castle fortsetzen. Hier ist es zu ungemütlich.“


  Hufe klapperten auf dem felsigen Weg, und ein geschlossener Zweispänner rollte auf uns zu. Er musste hinter der nächsten Biegung gewartet haben, bis Moran das Zeichen gab. Der Colonel ließ mich knebeln und meine Hände mit Handschellen auf den Rücken fesseln. Er und zwei seiner Männer begleiteten mich in den Wagen, der hinauf zur Burg fuhr. Das Tor wurde ohne Anruf geöffnet, als wir uns näherten. Der Wagen hielt vor dem Hauptgebäude. Moran und seine Begleiter brachten mich in den Trakt mit den Isolierzellen, den ich einige Stunden zuvor mit Professor Sprague besichtigt hatte, und führten mich dort in eine Zelle, wo sie meine Taschen entleerten und mir Knebel und Fesseln abnahmen.


  Bevor sie die Tür von außen schlossen, sagte der Colonel mit hämischer Stimme: „Willkommen als Gast auf Greystone Castle, Dr. Watson!“


  Dann war ich allein und von Dunkelheit umhüllt. Die fensterlose Zelle war rundum dick gepolstert, sodass kein Schall nach außen dringen konnte. Die Tür war von innen nicht zu öffnen. Selbst wenn man mich hätte hören können, war ich mir nicht sicher, ob Schreien sinnvoll war. Ich hegte starken Verdacht, dass Darlton E. Sprague und seine Belegschaft gemeinsame Sache mit Colonel Moran machten.


  Da es keine Einrichtungsgegenstände gab, setzte ich mich schließlich auf den Boden und sann über das nach, was Moran über Sherlock Holmes gesagt hatte.


  15. Kapitel – Das Gift der Götter


  Vergingen so Minuten oder Stunden, ich wusste es nicht. Irgendwann wurde die Zellentür geöffnet, Licht vom Gang drang herein und blendete meine nur noch an die Finsternis gewöhnten Augen. Nach einer Weile erkannte ich Moran, die beiden Bewaffneten von vorhin und McDern.


  „Kommen Sie heraus, Doktor!“, kommandierte der Colonel.


  Als ich dem nachgekommen war, fragte McDern: „Kommt er zurück, Sir? Soll ich die Zelle für ihn bereithalten?“


  „Steht noch nicht fest“, brummte Moran. „Folgen Sie mir, Doktor!“


  Er schritt voran, gefolgt von mir, in meinem Rücken die zwei Wächter. Sie schienen sich ihrer Sache sehr sicher zu sein, da sie mich diesmal weder fesselten noch knebelten. Es ging in einen Teil des Gebäudes, den ich noch nicht kannte. Die strenge Nüchternheit der medizinischen Abteilung wich einer Ausstattung, wie man sie in einer altehrwürdigen Burg eher erwartete. Die Gänge waren in der Art der großen Eingangshalle ausstaffiert. Unser Ziel war eine große Tür aus Eichenholz am Ende eines Ganges, gegen die Moran klopfte.


  „Herein!“, antwortete die Stimme einer Frau, was mich nicht wenig überraschte.


  Der Colonel öffnete die Tür, die in einen geräumigen, stilvoll eingerichteten Salon mündete. Die Vorhänge vor den Fenstern waren zugezogen. Ein Kristalllüster und ein Kaminfeuer verbreiteten ein warmes, anheimelndes Licht. Zusätzlich standen Kerzen in silbernen Kandelabern auf der gedeckten Tafel in der Mitte des Raumes. Die Gemälde an den Wänden zeigten ausschließlich historische Schlachten: Hastings, Bunker Hill, Waterloo und Sewastopol.


  Die einzige Person außer uns vier Neuankömmlingen im Saal war eine schlanke Frau mit kastanienbraunem Haar, hohen Wangenknochen und einer etwas zu langen Nase, die dem schönen Gesicht eine gewisse Eigenwilligkeit verlieh. Am auffälligsten waren die seltsam rotbraunen Augen der Frau, die ein teures, der neuesten Mode entsprechendes Kleid trug. Es war kein geringer Schock, obgleich ich unter diesen Umständen mit einem Wiedersehen rechnen musste, als mir Mrs. Jane Gardner gegenüberstand.


  „Ich dachte, er sei hier“, bemerkte Moran knapp.


  „Er wollte kurz ins Laboratorium, um irgendetwas zu kontrollieren“, antwortete die Frau. „Sie sollen ihm Bescheid geben, wenn Dr. Watson eingetroffen ist. Ich werde mich so lange um unseren Gast kümmern.“


  „In Ordnung, ich werde ihn holen.“


  Der Colonel machte auf dem Absatz kehrt und marschierte hinaus. Die Wächter schlossen die Tür und postierten sich rechts und links von ihr, die modernen Magazingewehre vom Typ Lee-Enfield wie geübte Soldaten neben dem rechten Fuß aufsetzend.


  „Wen soll Moran holen?“, fragte ich.


  „Den Burgherrn, wenn Sie so wollen“, antwortete meine „Gastgeberin“.


  „Professor Sprague?“


  „Nein, den nicht“, lachte sie. „Aber wollen Sie mich nicht begrüßen, lieber Dr. Watson? Sie hatten sicher nicht erwartet, mich so rasch wiederzusehen.“


  „Ersparen Sie mir Ihren Spot, Mrs. Gardner – oder wie immer Sie heißen mögen.“


  „Der Name ist schon recht. Sie sollten nicht so verbittert sein. Unsere gemeinsame Reise hat mir wirklich Freude bereitet, glauben Sie mir. Keiner von uns kann etwas dafür, dass wir auf verschiedenen Seiten stehen. Es ist Ihr persönliches Pech, die Verliererseite gewählt zu haben.“


  „Soll ich Ihnen etwa Sympathie entgegenbringen, einer Person, die mich in eine um ein Haar für mich tödliche Falle lockte?“


  „Macht es einen Sinn, mich zu hassen, Doktor? Schauen Sie sich Colonel Moran an, der von seinem Hass auf Sie und Ihren Freund Sherlock Holmes zerfressen wird. Das macht ihn bestimmt nicht glücklicher.“


  „Aber vielleicht befriedigt es ihn.“


  „Wer seine Erfüllung in bloßer Befriedigung sucht, steckt sich kein hohes Ziel. Aber in Ihrer Lage würde ich wohl nicht anders denken als Sie, denn für Sie macht es keinen Unterschied mehr, wen Sie auf dieser Welt lieben oder hassen.“


  „Sie scheinen Ihre fehlende Moral durch eine nebulöse Philosophie ersetzen zu wollen, Mrs. Gardner.“


  Trotz meiner verständlicherweise ablehnenden Haltung muss ich zugeben, dass mich ihre nachdenklichen Worte verunsicherten. Bei all ihrem schändlichen Treiben musste es in ihrem Inneren einen Rest von Menschlichkeit geben.


  Sie zuckte die Schultern. „Bitte, wenn es Ihnen Freude bereitet, beleidigen Sie mich ruhig.“ Sie ging zu einer Anrichte, auf der verschiedene Flaschen und Gläser standen. „Sie haben einiges durchgemacht und sind sicher durstig, Dr. Watson. Was darf ich Ihnen einschenken?“


  „Was Sie wollen.“


  „Gut, dann also einen Sherry. Ich trinke die Marke sehr gern und hoffe, sie trifft auch Ihren Geschmack.“ Sie füllte zwei Gläser mit der rötlichen Flüssigkeit und reichte mir eines. „Auf dass jeder von uns seine Erfüllung finden möge!“


  Ich hatte tatsächlich großen Durst und leerte das Glas in einem Zug. Der Sherry verströmte in mir ein Gefühl wohliger Wärme.


  „Nicht so hastig, sonst verschlucken Sie sich noch!“, warnte eine zischelnde Stimme hinter mir.


  Erschrocken drehte ich mich um und sah zwei Männer in der offenen Tür stehen. Der eine war Sebastian Moran.


  Der andere, der mich angesprochen hatte, war auffallend groß und schlank, und seine Schultern bogen sich nach vorn; ein Zeichen dafür, dass er einen beträchtlichen Teil seines Lebens über Büchern verbracht hatte. Das Gesicht des ungefähr fünfundsechzig bis siebzig Jahre zählenden Mannes wirkte asketisch; die bartlose, bleiche Haut spannte sich über den Knochen. Die von buschigen, schwarzen Brauen beschatteten, grauen Augen lagen tief in den Höhlen über einer großen Raubvogelnase, die dem Gesicht Ähnlichkeit mit dem von Sherlock Holmes verlieh. Die grauen Haare bedeckten kranzförmig nur noch einen geringen Teil des blassen Schädels. Dieser beeindruckende Kopf schien niemals bewegungslos über den gewölbten Schultern zu ruhen; der Mann streckte ihn vielmehr weit vor und bewegte ihn ohne Unterlass von einer Seite zur anderen, was bei mir Erinnerungen an das Haupt einer Schlange weckte.


  „Jetzt heiße auch ich Sie auf Greystone Castle willkommen, Dr. Watson“, sagte er mit seiner unangenehmen Stimme, wobei sein pendelndes Gesicht vollkommen ausdruckslos blieb. „Ich bin Professor James Moriarty.“


  Das leere Sherryglas entglitt meiner Hand und zersprang klirrend auf dem Parkett.


  Ich stand reglos da und starrte den unheimlichen Mann an, den ich seit Jahren für tot hielt. Von all den unglaublichen Erlebnissen der letzten Tage war dieses das unglaublichste. Sherlock Holmes hatte mir damals, als er nach London zurückgekehrt war, erzählt, wie er Moriarty in den Reichenbach-Fall gestürzt hatte. Der Detektiv hatte gesehen, wie sein Gegner fiel. Und nun stand ein Mann vor mir, der behauptete, eben jener Professor Moriarty zu sein, der einst ungekrönte Herrscher über Londons Unterwelt. Ich hatte den Napoleon des Verbrechens niemals mit eigenen Augen gesehen, doch die äußere Erscheinung meines Gegenübers stimmte mit Holmes’ Beschreibung überein.


  „Sie überlegen, ob Sie mir glauben sollen, Dr. Watson“, erriet der Mann meine Gedanken. „Weshalb sollte ich Sie belügen, wo Sie sich doch ganz in meiner Gewalt befinden? Ich bin weder tot noch ein Geist. Mein Adjutant, Colonel Moran wird Ihnen das bestätigen.“


  Moran nickte knapp.


  „Aber wieso sind Sie nicht tot? Holmes hat gesehen, wie Sie den Reichenbach-Fall hinunterstürzten!“


  „Und er hielt mich für tot. Aber Sie, Doktor, haben Ihren Freund Holmes auch drei Jahre lang für tot gehalten, bis er eines Tages leibhaftig vor Ihnen stand. Nicht wahr? Warum sollte Sherlock Holmes sich nicht ebenfalls getäuscht haben? Inzwischen müssten Sie doch eingesehen haben, dass der ‚große Detektiv‘ nicht unfehlbar ist. Sonst wäre er mir kaum in die Falle gegangen wie eine ahnungslose Stubenfliege in das Netz der Spinne.“


  „Dann ist es also wahr“, sagte ich. „Colonel Morans Worte bei meiner Gefangennahme schienen darauf hinzudeuten.“


  „Sie haben sich als Sherlock Holmes’ würdiger Schüler erwiesen. Anfangs hätte ich nicht gedacht, dass Sie die Fährte mit so viel Geschick und Ausdauer verfolgen würden. Dass Sie sich nun in meinen Händen befinden, ist für Sie keine Schande, Doktor. Wie sollte der Adept da bestehen, wo selbst der Mentor versagt hat?“ Moriartys knochige Hand wies auf den mit Gläsern, Geschirr und Besteck gedeckten Tisch. „Setzen wir uns doch. Es ist angenehmer, wenn wir unsere Unterhaltung bei einem kleinen Nachtmahl fortsetzen. Sie sehen, Doktor, dass ich Sie bereits erwartet habe.“


  „Wird das meine Henkersmahlzeit?“, fragte ich, ohne eine Antwort zu erhalten.


  Moriarty setzte sich an das der Tür gegenüberliegende Ende der Tafel. Jane Gardner nahm zu seiner Linken Platz. Ich setzte mich auf einen Wink des Colonels hin auf den der Tür am nächsten stehenden Stuhl. Aber an eine Flucht war wegen der Wächter an der Tür nicht zu denken. Moran betätigte einen Klingelzug und ließ sich dann rechts vom Professor nieder. Bald betraten zwei dunkel gekleidete Männer den Raum, die einen Servierwagen mitbrachten. Sie trugen Revolvertaschen an ihren Hüften. Der eine setzte uns Platten mit kaltem Fleisch und Käse sowie einen Korb mit Weißbrot vor, während der andere eine dickbauchige Flasche von der Anrichte nahm und uns Rotwein eingoss. Danach verließen sie das Zimmer wieder.


  „Warum greifen Sie nicht zu, Doktor?“, erkundigte sich Moriarty im Tonfall eines ernsthaft besorgten Gastgebers. „Sie können die Stärkung gebrauchen.“


  „Hören Sie endlich auf, Komödie mit mir zu spielen!“, fuhr ich ihn an. „Mrs. Gardner hat mich auch schon damit malträtiert. Sagen Sie mir lieber, was Sie mit Holmes gemacht haben!“


  Der Professor kaute genüsslich auf einem Stück Geflügel herum und schluckte es erst hinunter, bevor er erwiderte: „Welchen Holmes meinen Sie?“


  „Sherlock Holmes selbstverständlich! Wen sonst?“


  „Er lebt. Beruhigt Sie das, Dr. Watson?“ Er kreuzte seinen unsteten Blick mit meinem. „Er ist hier im Sanatorium – als mein Gefangener. Sie beide werden im Tod wie im Leben vereint sein, das bin ich Ihnen schuldig.“ Der Anflug eines Grinsens zog seine Mundwinkel hoch und verlieh dem bleichen Antlitz noch mehr das Aussehen eines Totenschädels.


  „Endlich zeigen Sie Ihr wahres Gesicht, Moriarty. Wie kam es, dass Holmes mit Ihnen zusammenzuarbeiten schien? Sie sind doch wohl der Mann, mit dem Holmes sich in der Slender Lane getroffen hat.“


  Der Professor nickte anerkennend. „Daher also Ihr Erscheinen in Alham: Sie haben uns belauscht. Kompliment. Was Ihre Frage angeht, so lassen Sie sich die Antwort lieber von Ihrem Freund selber geben. Lange genug hat er Ihnen die Wahrheit verschwiegen.“


  „Dann erklären Sie mir wenigstens, wie Sie den Sturz bei Reichenbach überlebt haben.“


  „Nennen Sie es Vorsehung oder einfach einen Zufall. Ich schlug während des Sturzes gegen einen Felsen, von dem ich abprallte. Das fügte mir eine stark schmerzende Verletzung zu, änderte aber gleichzeitig die Richtung meines Falles. Ein paar Fuß unter dem Felsen ragte ein größerer Vorsprung in die Gischt herein, der mich auffing. Er war nass und schlüpfrig, doch ich klammerte mich mit all meiner verbliebenen Kraft an ihn, und es gelang mir, mich dort festzuhalten. Ich muss für einige Zeit wie von Sinnen gewesen sein. Ich weiß nur noch, dass ich aus Leibeskräften Sherlock Holmes’ Namen in die tosenden Wasser brüllte. Allmählich wurde mein Verstand wieder klarer und begann, methodisch zu arbeiten. Der Abend nahte, und die Nacht hätte ich in dieser Lage kaum überstanden. Auf die Hilfe meiner Leute durfte ich nicht rechnen, da sie mich aller Wahrscheinlichkeit nach tot wähnten, zerschmettert am Grund des Kataraktes. Ergo musste ich mich aus eigener Kraft retten. Unter mir rauschten die Fluten so tief hinunter, dass ich den Boden nicht erkennen konnte. Mir blieb nur der Aufstieg. Die Felswand war glatt und glitschig, abgeschliffen von unzähligen Tonnen Wasser. Zum Glück war sie nicht gerade, sondern neigte sich ein wenig von mir weg. Ich ließ mir für jede Bewegung unendlich viel Zeit. Jeder Vorsprung und jede Vertiefung brachten mich meinem Ziel ein Stückchen näher. Endlich erreichte ich den Felsen, von dem ich zuvor abgeprallt war. Von da an ging es etwas leichter voran, und als die Abenddämmerung in die Finsternis der Nacht überging, lag ich durchnässt und völlig erschöpft an jener Stelle, wo Stunden zuvor der Kampf zwischen Ihrem Freund und mir getobt hatte. Da schwor ich mir, dass er dafür büßen sollte!


  Meine Leute hielten sich noch in der Gegend auf und staunten nicht schlecht, als ich auf einmal mitten in ihrem Quartier stand. Sie hatten die Spur meines Widersachers verloren. Ich beschloss, es ihm gleichzutun und ebenfalls von der Bildfläche zu verschwinden, denn der Arm des Gesetzes war aufgrund seiner Anstrengungen in der letzten Zeit weit zu mir vorgedrungen, und es lag mir daran, die Wogen einstweilen zu glätten. Während Colonel Moran meine Position in London übernahm, zog ich mich in ein Domizil auf dem südamerikanischen Kontinent zurück, wo ich meine Verletzungen auskurierte und mich wissenschaftlichen Studien und Forschungen widmete.


  Dort, genauer gesagt in einem von der Zivilisation noch unberührten Teil Brasiliens, war es auch, wo ich auf jene Würmer stieß, die trotz ihrer geringen Größe durch ihren Biss eine solch verheerende Wirkung auf ihre Opfer haben. Die Eingeborenen verwenden sie, um Gefangene ihren Göttern zu opfern. Deshalb heißen die Tiere dort das ‚Gift der Götter‘. Ich fand sie für meine Absichten zweckmäßig, verschaffte mir eine Kolonie der Würmer, hegte und pflegte sie sorgsam und nahm sie schließlich mit auf unsere Insel, wo sie mir gute Dienste leistete, wie Sie ja wissen.“


  „Sie schmuggelten die Würmer irgendwie in die Hände Ihrer Opfer, die durch das Gift in den Wahnsinn getrieben wurden, der einen Freitod als Erlösung erscheinen lässt.“


  „Ganz recht, Dr. Watson. Es war nicht besonders schwierig, arme Leute in den Haushalten der reichen Finanziers zu finden, die sich gegen ein hübsches Entgelt gern gegen ihre Herrschaft versündigten. Über mich und die konkreten Folgen Ihres Tuns blieben sie selbstverständlich im Unklaren.“


  „Jetzt erkenne ich auch den Zusammenhang mit Señor Isadora Persano, der ja aus Brasilien stammte. Daher kannte er die Würmer und die uns rätselhafte Wirkungsweise des Giftes. Was für die Polizei wie seltsame Unfälle oder Selbsttötungen aussah, vermochte ihn nicht zu täuschen. Aber wie kamen Sie so rasch auf seine Spur?“


  „Sie erzählten es Holmes und dieser mir. So erhielt auch Persano durch einen bestochenen Hotelangestellten einen Wurm in die Zündholzschachtel geschmuggelt. Seine außerordentlich kräftige Natur widerstand der Verlockung des Freitodes, doch wurde er durch den Biss unfähig, sein Wissen weiterzugeben, was mir genügte.“


  „Holmes?“, stieß ich in neuerlicher Verwirrung hervor. „Aber Sie sagten vorhin, er sei ein Gefangener in dieser Burg. Hat er denn nicht nur zum Schein mit Ihnen zusammengearbeitet?“


  „Ich schlage vor, Sie heben sich Ihre Fragen zu seiner Rolle in diesem Spiel noch ein wenig auf, bis Sie ihn wiedersehen. Haben Sie sonst noch Fragen, Doktor?“


  „Gewiss doch. Welchem Zweck dient Ihr ganzes Unterfangen, die führenden Köpfe der Finanzwelt aus dem Weg zu räumen?“


  „Ich dachte, das läge auf der Hand.“ Moriartys unsteter Blick musterte mich, als wundere der Professor sich über meine Einfalt. „Macht und Reichtum sind mein Ziel, Dr. Watson, die einzigen Dinge, die auf dieser Welt zählen und über Jahrhunderte hinweg Bestand haben. Die Nachfolger der Männer, die dem ‚Gift der Götter‘ erlagen, arbeiten für mich. In wenigen Wochen schon wird die Hochfinanz Londons, das Herz der ganzen Welt, sich ganz nach meinem Willen richten. An einem bestimmten Tag wird die gesamte Wirtschaft scheinbar zusammenbrechen, Börsenkurse werden ins Bodenlose stürzen, und die angesehensten Banken werden wegen Zahlungsunfähigkeit ihre Tore schließen. Doch wird dies alles nur kurze Zeit währen, dann bringen von mir gesteuerte Investitionen die Wirtschaft wieder in Schwung. Und dann werde ich so mächtig sein, dass alles mir gehört. In unserer Zeit bestimmen weder gekrönte Häupter noch gewählte Vertreter der dummen Masse, die sich selbst das Volk nennt, die Geschichte der Menschen und Nationen, sondern in Wahrheit die Spitze der internationalen Wirtschaft. An dieser Spitze werde ich stehen, ohne dass dies der Welt bewusst wird.“ Der sonst so gefühllos erscheinende Professor Moriarty steigerte sich während dieser Rede zu einem pathetischen Crescendo, und in seine vorher kalten Augen trat ein wild flackerndes Leuchten.


  Ich antwortete nicht sogleich, benötigte ich doch einige Zeit, um mir der Bedeutung des soeben Vernommenen bewusst zu werden. Dann sagte ich: „Holmes nannte Sie den Napoleon des Verbrechens. Jetzt weiß ich, dass er damit in mehr als einer Beziehung recht hat. Sie mögen das strategische Genie des Korsen besitzen, Professor, aber Sie haben auch seinen Wahnsinn geerbt!“


  Zu meiner Verwunderung lächelte der Angesprochene, auch wenn es ein böses Lächeln war. „Genau diese Reaktion habe ich von Ihnen erwartet. Ihr geistiges Fassungsvermögen ist so gering wie das der meisten Menschen, die darum dafür geschaffen sind, von einigen wenigen beherrscht zu werden. Nichtsdestotrotz hat mir unsere kleine Unterhaltung Freude bereitet. Da es spät geworden ist, sollten wir sie nun beenden. Colonel Moran, begleiten Sie unseren Gast.“


  „In seine Zelle?“


  „Nein, in das spezielle Quartier, das wir für ihn und seinen Freund vorbereitet haben. Jetzt, wo beide in unserer Gewalt sind, benötigen wir sie nicht länger.“


  16. Kapitel – Die Schatten der Vergangenheit


  Moran und die beiden Männer mit den Gewehren führten mich aus dem Saal hinaus durch verschiedene Gänge und Treppenfluchten. Vor manchen Türen und Abzweigungen standen bewaffnete Wächter, die beim Anblick des Colonels unwillkürlich Haltung annahmen.


  „Etwas hätte ich gern noch erfahren, Colonel“, sagte ich. „Wieso hat Moriarty hier das Sagen? Gehört Greystone Castle nicht Professor Sprague?“


  „Offiziell schon. Doch hat Sprague sich bei der Einrichtung des Sanatoriums finanziell übernommen. Eine unselige Spiel- und Wettleidenschaft des Professors tat ein Übriges, ihn in die Abhängigkeit von Moriarty zu treiben. Zwischen den beiden besteht eine Art Abkommen. Sprague leitet sein Sanatorium und kümmert sich nicht darum, was Moriarty und ich im übrigen Teil des Anwesens tun. Dafür hat Sprague stets genug Geldmittel zur Verfügung.“


  Es ging immer weiter nach unten in die nach Moder riechenden Gewölbe unter der Burg. Schimmel bedeckte die Wände, Spinnweben hingen in den Ecken, und Ratten huschten vor unseren Füßen über den nackten Steinboden. In einigen Abständen hingen Fackeln in eisernen Zangen an den unbehauenen Wänden und warfen ein flackerndes Licht in die Gänge.


  „Der Reichtum der früheren Burgherren ist nicht nur auf legale Weise entstanden“, informierte mich Moran, als befänden wir uns auf einer Besichtigungstour. „Sie waren gewiefte Schmuggler, die ihre Schmuggelware in diesen Gewölben versteckten. Von hier aus führt ein Gang direkt zum Meer.“


  Er ließ unsere kleine Gruppe vor einer großen, vergitterten Tür halten, die er mit einem Schlüssel von seinem Bund öffnete. Dann nahm er eine Fackel von der Wand und ging in den vorher finsteren Raum hinein.


  „Folgen Sie mir, Doktor. Ich denke, das wird Sie interessieren.“


  Also folgte ich ihm. Von der Tür führten ein paar Stufen hinab in ein großes Gewölbe, das mit einer beträchtlichen Anzahl von Gerätschaften angefüllt war. Als meine Augen sich an die schwache Beleuchtung durch Morans Fackel gewöhnt hatten, erkannte ich die schreckliche Wahrheit. Wir standen inmitten einer Folterkammer, die einem gotischen Schauerroman zur Ehre gereicht hätte. Streckbank, Eiserne Jungfrau, Spanische Stiefel, Daumenschrauben und andere abartige Erfindungen verirrter Geister bildeten die schauderhafte Einrichtung. Mein Blick fiel zufällig auf den Boden zu meinen Füßen, und mir stockte der Atem, denn dort klebte frisches Blut.


  „Ja, Watson, wir mussten Ihrem Freund Holmes hier einige Unannehmlichkeiten bereiten, da er sich weigerte, mit uns zusammenzuarbeiten. Seien Sie versichert, mir war das nicht unlieb.“


  In mir wuchsen Entsetzen und Zorn. Nur die Gewehre in meinem Rücken hielten mich davon ab, mich auf den seinen schäbigen Triumpf auskostenden Colonel zu stürzen.


  „Hatten Sie Erfolg?“, fragte ich, als ich mich wieder einigermaßen gefangen hatte.


  „Nein, selbst bei den größten Schmerzen hat Holmes geschwiegen wie ein Grab.“ Er wies mit der freien Hand zur Tür. „Weiter jetzt!“


  Unser Weg war nur noch kurz und endete wiederum vor einer schweren Tür, die Moran mittels eines Schlüssels öffnete. Der Raum wurde von einigen Fackeln erhellt und stellte sich als ein Kerker dar, wenn auch nicht als ein gewöhnlicher. Fenster gab es nicht, sondern nur nackten Stein an den vier Wänden, am Boden und an der hohen Decke. In einer Wand waren in einer Höhe von etwa drei Fuß nebeneinander zwei große Eisenringe eingelassen. An der Decke hing ein Gestell aus eisernen Klammern, die eine durchsichtige Glasröhre von knapp einem Fuß Durchmesser hielten. Die Röhre kam aus einer der Wände, führte durch den ganzen Raum und endete über der Stelle, wo die Ringe befestigt waren. Dort wand sie sich um neunzig Grad nach unten, wo sie ungefähr drei Fuß über den Ringen in eine Öffnung mündete.


  „Schließt ihn krumm!“, befahl Colonel Moran.


  Einer der Wächter fesselte meine Hände abermals mit Handschellen auf den Rücken. Dann musste ich mich auf den Boden setzen, mit dem Rücken gegen eine Wand, und Moran legte einen Eisenring, den er sorgfältig mit einem kleinen Schlüssel schloss, um meinen Hals.


  Schritte näherten sich auf dem Gang. Die Gruppe der Neuankömmlinge bestand ebenfalls aus vier Personen: Professor Moriarty, zwei weitere Bewaffnete und ein Mann, bei dessen Anblick sich mein Herz zusammenkrampfte – Sherlock Holmes. Er war nur noch ein Schatten seiner selbst, abgerissen, abgemagert und zerschunden. Auch seine Hände waren auf den Rücken gefesselt. Die grauen Augen in dem langen, stark eingefallenen und von Beulen übersäten Gesicht meines Freundes sahen mich lange an, bis ich den Schimmer des Erkennens in ihnen zu sehen glaubte.


  „Watson!“ Seine Stimme klang wie eingerostet, und doch hatte ich mich nie mehr über sie gefreut als in diesem Augenblick. „Hat man Sie also auch erwischt, alter Freund.“


  „Holmes, ich –“, begann ich, doch mir fehlten die Worte, um meinen Gefühlen Ausdruck zu verleihen.


  „Wie rührend“, zischelte Moriarty. „Ich versprach Ihnen, Dr. Watson, dass Sie Ihren Freund wiedersehen würden – ein letztes Mal!“


  Auf einen Wink des Professors hin brachten die Wächter meinen Freund zu mir und legten den zweiten Ring um seinen dünnen Hals.


  „Moriarty, was hat das alles zu bedeuten?“, rief ich erregt. „Was wollen Sie mit dieser seltsamen Röhre bezwecken?“


  „Das werden Sie nur allzu bald feststellen, Doktor. Ich gebe zu, es gibt tausend einfachere Methoden, mich Ihrer und Ihres Freundes zu entledigen. Doch haben Sie es mir nicht leicht gemacht und sollen es selbst darum auch nicht leicht haben. Ein Ausdruck niederer Rachegelüste, wenn Sie so wollen, aber auch ich habe meine Schwächen. Außerdem wäre Colonel Moran gewiss nicht damit einverstanden, wenn der Weg ins Jenseits für Sie ohne Schmerzen wäre.“


  Ein befriedigendes Knurren seines Adjutanten bestätigte die Worte des Professors.


  „Verbringen Sie Ihre letzten Minuten mit Andacht.“


  Mit diesem höhnischen Rat zog Moriarty sich samt seinen Leuten zurück. Moran lachte heiser, als er die Tür schloss. Dann hörten wir das Klicken des Schlüssels und die sich entfernenden Schritte. Stille folgte. Holmes und ich waren allein.


  „Es tut mir leid, Holmes“, stammelte ich. „Ich habe die Sache vermasselt und bin Moriarty und Moran in die Falle gegangen, als hätte ich in all den Jahren an Ihrer Seite rein gar nichts gelernt.“


  „Kein Grund für Sie, sich Vorwürfe zu machen, Watson. Mir selbst ist es doch nicht anders ergangen. Sagen Sie mir lieber, welches Datum wir heute haben.“


  Das Sprechen bereitete Holmes Schwierigkeiten, und sein ausgemergelter Körper wurde von heftigen Hustenkrämpfen geschüttelt. Wenn er nicht bald in ärztliche Behandlung kam, befand sich sein Leben in großer Gefahr.


  Nachdem ich seine Frage beantwortet hatte, sagte er: „Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Hier unten gibt es weder Tag noch Nacht, nur eine dämmrige Eintönigkeit. Zwölf Tage bin ich also schon hier.“


  „Zwölf Tage?“, wiederholte ich ungläubig. „Wir haben uns doch vorgestern erst in London getrennt!“


  „Zweifeln Sie nicht an meinem Verstand, Doktor. Erzählen Sie mir alles, was geschehen ist, seit Sie an jenem Abend vor fast zwei Wochen die Baker Street verließen, um sich im Carlton Theater von meinen Experimenten zu erholen.“


  Also berichtete ich. Ich erzählte von dem Abend, an dem mir Holmes’ überraschende Abwesenheit auffiel, von Colonel Morans Befreiung aus dem Zuchthaus, von dem schrecklichen Tod des Bankiers Crosby und den anderen Todesfällen, von Isadora Persano und dem scheußlichen Wurm, von Mycroft und dem Besuch in der Downing Street, von dem Haus in der Slender Lane und schließlich von meiner Reise nach Schottland.


  „Guter, alter Watson. Auf Sie ist immer Verlass, und nichts hält Sie auf.“


  Unsere Aufmerksamkeit wurde von einem seltsamen, leisen Summen abgelenkt, das plötzlich das Gewölbe erfüllte, ohne dass uns seine Herkunft ersichtlich war. Kurz darauf überfiel uns ein Schwall kalter Luft, welcher der Röhrenöffnung über uns entströmte.


  „Dieser Teufel!“, entfuhr es Holmes. „Bis auf seine äußere Gestalt hat er nichts Menschliches mehr an sich. Früher hätte ich ihm schon viel zugetraut, aber so etwas nicht!“


  „Reden Sie von Moriarty?“


  „Ja, Watson. Ahnen Sie nicht, was er vorhat?“


  „Nein, nicht im Geringsten. Ich wundere mich nur über die kalte Luft, welche die Glasröhre unentwegt ausstößt.“


  „Es ist das ‚Gift der Götter‘! Der Wahnsinnige will uns einen qualvollen Tod bereiten, indem er mittels des kalten Luftstroms die unheilvollen Würmer durch die Röhre treibt. Ich kann mir vorstellen, dass dieser sadistische Moran den Plan ausgeheckt hat.“


  Natürlich hatte Holmes wieder einmal recht. Schon bald offenbarte sich uns das schreckliche Schicksal, das unsere Feinde uns zugedacht hatten, als am anderen Ende der Röhre winzige Punkte auftauchten, bei denen es sich nur um die brasilianischen Todeswürmer handeln konnte. Sie würden genau über uns aus der Öffnung fallen, sich, durch die Wärme unserer Körper angelockt, einen Weg durch unsere Kleider suchen und uns durch den ersten Biss in den Wahnsinn treiben, bis uns weitere Bisse den erlösenden Tod bringen würden. Ich sah die aufgespießte Leiche Crosbys vor mir und ebenso den apathischen Persano, der aussah wie seine eigene Mumie.


  „Es stimmt, Holmes, das sind keine Menschen mehr, die sich so etwas Perfides ausdenken. Was können wir nur tun?“


  „Die Zeit ist zu kurz und unsere Fesseln zu stark. Wir können nur warten, entweder auf Rettung oder auf unser hoffentlich schnelles Ende.“


  „Glauben Sie noch an eine Rettung?“


  „Wo Leben ist, da ist auch Hoffnung, Watson. Es tut mir nur leid, Sie in diese gefährliche Lage gebracht zu haben, alter Freund. Ich hätte Moriarty viel früher unschädlich machen sollen, doch stets stand ich in seinem Schatten.“


  „Das klingt so, als verfolgte der Professor Sie seit Ihrer Kindheit.“


  Holmes bedachte mich mit einem langen, traurigen Blick. „Seit meiner Geburt, Watson, seit meiner Geburt. Professor Moriarty ist mein Vater!“


  Der Schock traf mich nicht so tief, wie man ob dieser bedeutungsschweren Mitteilung erwarten könnte. Vielleicht hatte ich etwas Derartiges unterschwellig geahnt, jedenfalls fand mich Holmes’ Bekenntnis nicht völlig unerwartet. Einiges hatte auf ein enges Band zwischen Holmes und Moriarty hingedeutet. Beide besaßen die gleiche hagere, aber doch kräftige Gestalt, die gleichen grauen Augen, die gleiche Raubvogelnase. Auch in intellektueller Hinsicht waren sie sich ebenbürtig. In der Zeit vor unserer Reise in die Schweiz hatte ich mich häufig darüber gewundert, dass die beiden erbitterten Gegner sich letztendlich immer wieder schonten, als hindere sie eine unsichtbare Mauer an der endgültigen Vernichtung des anderen.


  „Trotz unserer verhängnisvollen Situation können wir augenblicklich nichts anderes tun“, sagte Holmes. „Also hören Sie sich meine Geschichte an, Doktor. Sie sind der erste, dem ich sie erzähle.“


  Ich gebe seinen Bericht im Folgenden in einem Stück wieder. Doch als der Detektiv damals zu mir sprach, musste er immer wieder Pausen einlegen, weil ihm die Stimme wegblieb oder er von Hustenanfällen geschüttelt wurde. Seine angegriffene Gesundheit war im höchsten Maße besorgniserregend.


  „Professor Moriartys wahrer Name lautet Stanton Holmes“, begann mein Freund. „Er hatte einen älteren Bruder, der jedoch schon im Kindesalter bei einem mysteriösen Unfall ums Leben kam. So wuchs er als Einzelkind auf. Kurz nach dem Tod seines Bruders starb auch seine Mutter. Nach dem ebenfalls recht frühen Dahinscheiden seines Vaters erbte Stanton dessen Landsitz nahe der Ortschaft Penwick, die unweit von Eastbourn in den South Downs angesiedelt ist. Stanton heiratete früh eine junge Frau, die aus London stammte und bei Verwandten in Penwick ihre Ferien verbrachte: Louise Wenthurst, deren Mutter eine Schwester des französischen Künstlers Vernet war.


  Louise brachte recht bald einen Sohn zur Welt, den sie Mycroft nannten. Sieben Jahre später folgte eine zweite Schwangerschaft, der Zwillinge entsprangen: Sherington und ich. Unglücklicherweise traten bei der Niederkunft schwere Komplikationen auf mit dem Resultat, dass Louise in Zukunft keine Kinder mehr würde gebären können. Von dem Zeitpunkt an, denke ich, war die Ehe meiner Eltern nicht mehr in Ordnung. Ich habe sie nie vollkommen glücklich erlebt.


  Trotzdem verbrachte ich eine recht unbeschwerte Kindheit auf unserem Gut bei Penwick. Ich verstand mich besonders gut mit meinem älteren Bruder Mycroft. Anders verhielt es sich mit Sherington, der, je älter er wurde, einen Charakter offenbarte, dessen herausragendste Merkmale Missgunst, Neid und Verschlagenheit waren. Immer öfter bekam er, wenn ihm etwas nicht passte, Wutanfälle, die in eine wahre Raserei ausarten konnten. Besonders Mutter wurde davon sehr mitgenommen. Schließlich waren Sherington und ich so weit, dass wir unserem älteren Bruder nacheifern konnten und zu diesem Zweck nach Winchester auf die Schule geschickt wurden. Dort gewöhnte Sherington es sich an, Streiche so geschickt zu planen und zu verüben, dass häufig ich die Konsequenzen zu tragen hatte. Nach der Schule gingen wir auf die Universität.


  Als wir dort unsere ersten Ferien bekamen, brach das Unglück in Gestalt einer jungen, aparten Frau über unsere Familie herein. Sie hieß Isabelle Ardou und war eine weitläufige Verwandte mütterlicherseits aus Frankreich. Ihr Vater, ein Geschäftsmann, hatte Bankrott gemacht und sich daraufhin das Leben genommen. An seine Tochter dachte er dabei wohl nicht. Die Gläubiger fielen wie Heuschrecken über Vermögen und Besitz der Ardous her, sodass Isabelle völlig mittellos dastand. Sie war in ihrer Kindheit einmal bei uns zu Besuch gewesen, und meine Mutter, die sich vergebens eine Tochter gewünscht hatte, hatte das Mädchen damals in ihr Herz geschlossen. Nun bedrängte sie ihren Mann derart, Isabelle aufzunehmen, dass er schließlich einwilligte. Wie gesagt war Isabelle eine sehr reizvolle junge Frau, und es kam, wie es kommen musste: Sherington und ich unternahmen alle möglichen obskuren Anstrengungen, um ihr Herz zu gewinnen. Isabelle entschied sich für mich, und ich glaubte damals, der glücklichste Mensch auf Erden zu sein. Selbst Sheringtons giftige Anfeindungen – einmal kam es sogar zu Handgreiflichkeiten zwischen uns – vermochten mich nicht zu erschüttern. Meine Mutter kränkelte zu dieser Zeit und musste viel das Bett hüten, doch auch das nahm ich nur am Rande wahr.


  Ich stolzierte also wie ein Gockel umher. Eines Tages hatte ich für Isabelle einen Strauß ausgesuchter Blumen gepflückt und wollte ihn heimlich in ihr Zimmer stellen. Ich wähnte sie woanders. Wie angewurzelt stand ich da, als ich sie in ihrem Bett liegen sah – mit meinem Vater! Ich war außer mir und schrie die beiden aus Leibeskräften an. Plötzlich stand meine Mutter, deren Zimmer in der Nähe lag, in der Tür. Sie starrte uns wortlos an, drehte sich um und ging weg. Meine Wut hatte sich erschöpft und wich Verzweiflung und Schmerz. Ich verließ das Haus und lief hinaus in die Wälder.


  Stundenlang irrte ich herum, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Ich suchte die Lieblingsplätze meiner Kindheit auf, doch sie erschienen mir auf einmal bedeutungslos. Es war bereits dunkel, als ich mich auf den Heimweg begab. Schon von Weitem bemerkte ich ein rötliches Leuchten am Himmel über der Gegend unseres Hauses. Ich begann zu laufen, aber ich kam zu spät. Unser Anwesen brannte lichterloh, als ich es erreichte, und es war nichts mehr zu retten.


  Später fand man Mutters verkohlte Leiche in den Trümmern. Vater und Isabelle waren verschwunden; mit ihnen vermissten wir einen Wagen und ein Pferd. Meine Brüder und die Bediensteten waren der Flammenhölle entkommen. Die Dienstboten sagten später aus, dass sie im Arbeitszimmer meines Vaters einen heftigen Streit zwischen ihm und Mutter gehört hätten. Kurz danach stand das Haus in Flammen. Die Behörden bemühten sich vergeblich, Vater und Isabelle zu finden.


  Sherington hatte in dem brennenden Haus den Verstand verloren. Sein Hass auf mich trat offen hervor. Er schrie mich an und machte mich für alles verantwortlich. Dann stürzte er sich auf mich und hätte mich wohl umgebracht, hätte Mycroft ihn nicht außer Gefecht gesetzt. Die Ärzte konnten Sherington nicht helfen. Mycroft hörte dann von Professor Spragues Sanatorium in Schottland und brachte Sherington dort unter.


  Das war das Ende der Holmes’ in Penwick. Wir bauten das Anwesen nicht wieder auf und verkauften das Land. Was aus Mycroft und mir wurde, wissen Sie. Isabelle ging mir nicht aus dem Kopf, aber aus der Liebe war Bitterkeit und Schmerz geworden – und Hass, der sich auf meinen Vater konzentrierte. Überall suchte ich ihre Spuren, aber ohne Erfolg.


  Doch dann kam es zu jener schicksalhaften Begegnung vor sechs Jahren, die ich Ihnen, Watson, nicht korrekt wiedergegeben habe. Als Professor Moriarty damals meine Wohnung betrat, war ich wie gelähmt. Schon seit Langem hatte ich den Napoleon des Verbrechens verfolgt, ohne zu ahnen, dass er mein Vater war. Den Wortabtausch will ich Ihnen ersparen. Er teilte mir mit, dass ihm das geistige Duell zwischen uns Vergnügen bereitet habe, dass es nun jedoch an der Zeit sei, dem ein Ende zu setzen, da er seine neue Karriere nicht durch mich gefährden wolle.


  Ich fragte nach Isabelle und erfuhr, dass sie noch immer bei ihm war. Dann berichtete er mir, was in jener Nacht geschehen war, als unser Haus abbrannte. Mutter und er hatten gestritten, bis sie in ihrer Erregung eine Petroleumlampe nach ihm warf und dann zusammenbrach. Er ließ Mutter einfach in dem sich ausbreitenden Feuer liegen und verschwand mit der ihm hörigen Isabelle.


  Die Ereignisse bis zu Konfrontation an den Reichenbach-Fällen sind Ihnen bekannt. Als ich glaubte, Moriarty vernichtet zu haben, belastete mich das nicht, denn dieser Mann war nicht mehr mein Vater.


  An jenem Abend vor zwei Wochen, als Sie im Theater waren, brachte ein Bote mir einen Brief in Mycrofts Handschrift. Mein Bruder bat mich, ihn sofort aufzusuchen, weil er wichtige Neuigkeiten über Sherington erfahren habe, deren Erörterung keinen Aufschub dulde. Ich verließ das Haus und nahm wegen des schlechten Wetters und der gebotenen Eile eine Droschke. Als ich die Tür zum Verschlag öffnete, presste mir jemand ein übel riechendes Tuch ins Gesicht – Chloroform!


  Ich kam erst hier im Schloss wieder zu mir, um festzustellen, dass Moriarty den Kampf in der Schweiz überlebt hatte. Mehr noch, seine Pläne, die er mir offenbarte, sind heimtückischer und gefährlicher als je zuvor. Da er in mir einen unerbittlichen Gegner wusste, beschloss er, sich meiner zu bemächtigen, denn die geplante Befreiung Morans hätte mich unweigerlich auf die Spur des Professors gebracht. Moriarty sammelte alle verfügbaren Informationen über meine Person, insbesondere Ihre Veröffentlichungen, Doktor, wie er mir genüsslich mitteilte, und bereitete Sherington darauf vor, meine Rolle zu spielen. Mein Bruder hat gelernt, seinen Wahnsinn zu beherrschen. Seine geistigen Fähigkeiten stehen denen von Mycroft und mir in nichts nach. Durch diesen geschickten Schachzug war Moriarty über alle gegen ihn unternommenen Schritte stets bestens unterrichtet.


  Nur mit Ihrer Hartnäckigkeit hat er nicht gerechnet, guter, treuer Watson. So wie heute war mir noch nie klar, was ich an Ihnen habe.“


  Er schwieg, und ich tat es ihm gleich, damit beschäftigt, das Gehörte zu verarbeiten. Vieles, das mir an meinem Freund bisher rätselhaft erschienen war, klärte sich nun auf. Endlich wusste ich, warum er fast nie über seine Vergangenheit, seine Herkunft und seine Familie gesprochen hatte. Sogar Mycrofts Existenz hatte er mir erst offenbart, als wir uns schon seit Jahren kannten. Ich wusste jetzt auch, weshalb Holmes offizielle Ehrungen und Auszeichnungen ausschlug, wäre dabei doch mit größter Wahrscheinlichkeit Näheres über das Schicksal seiner Familie an das Licht der Öffentlichkeit gelangt. Auch seine reservierte Einstellung zum anderen Geschlecht sah ich jetzt mit anderen Augen. Sein ganzes zwiespältiges, zerrissenes Wesen offenbarte sich mir in einem neuen Licht. Die Tragödie, die Sherlock Holmes in seiner Jugend durchlebt hatte, überschattete sein gesamtes Leben bis in die Gegenwart hinein, und im Augenblick war der Mann, der die Schuld an allem trug, dabei, eine neue Tragödie zu inszenieren, welche die ganze Welt in seine Hände spielen sollte.


  „Holmes“, fragte ich schließlich, „wieso steht Ihr Bruder auf Moriartys Seite? Er hat doch genauso viel Grund wie Sie, Ihren – den Professor zu hassen.“


  „In Sheringtons Augen bin ich an allem schuld, war ich es doch, der Isabelle und Moriarty überrascht hat. Der Professor hat sich in sein Vertrauen geschlichen und seine Krankheit dazu missbraucht, ihn zum Werkzeug für seine Pläne zu machen. Moriarty hat es immer gut verstanden, andere Menschen wie Marionetten zu beherrschen, so wie er auch Isabelle für seine Pläne eingesetzt hat.“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Isabelle Ardou nennt sich jetzt Jane Gardner.“


  Dies änderte zwar nichts am Geschehenen, aber es traf mich schmerzhaft, als ich erfuhr, mit wem ich das Zugabteil geteilt hatte.


  Noch immer strömte die kalte Luft aus der Glasröhre, und der lang gezogene dunkle Fleck, den die Würmer bildeten, hatte fast die Krümmung erreicht, die zu der Öffnung über unseren Köpfen führte. Unsere Augen beobachteten unablässig diesen Fleck, der sich langsam aber beständig vorwärts bewegte. Ich schloss gerade mit meinem Leben ab, als Schüsse auf dem Gang jenseits der schweren Tür krachten, gefolgt von dem Todesschrei eines Menschen, wie ich ihn in Afghanistan so oft vernommen hatte.


  „Was ist dort los?“, rief ich überrascht aus.


  Zum ersten Mal seit unserem Wiedersehen bemerkte ich ein schwaches Lächeln auf Holmes’ eingefallenen Zügen, als er sagte: „Watson, unser Retter ist da!“


  „Unser Retter?“, wiederholte ich verständnislos. Holmes war mir wieder einmal voraus.


  Jemand drehte den Schlüssel im Schloss, und die Tür schwang auf.


  17. Kapitel – Das letzte Duell


  Eine korpulente Gestalt füllte die Öffnung aus, in der einen Hand einen Revolver, in der anderen eine Fackel.


  „Mycroft!“ Ich war fassungslos. „Das grenzt ja an ein Wunder!“


  Mycroft Holmes trat mit einer Behändigkeit, die man von fülligen Menschen nicht erwartet, aber trotzdem häufig bei ihnen antrifft, näher. Hinter ihm betraten weitere Bewaffnete den Raum.


  „Schnell, Mycroft!“, schrie sein Bruder. „Du musst die Öffnung verschließen!“


  Der ältere Holmes erfasste die Situation mit einem Blick, ließ die Fackel fallen, riss seinen altmodischen Hut vom Kopf und hielt ihn gegen das Ende der Röhre, gerade noch rechtzeitig, um die herunterfallenden Würmer aufzufangen.


  „Gott sei Dank, euch geht es gut“, meinte er dann zu uns.


  „Es wird mir noch besser gehen, wenn ich endlich von dieser Kette loskomme“, erwiderte mein Freund.


  „Der Wächter auf dem Gang trug einen Schlüsselring bei sich“, erklärte Mycroft. „Rogers!“


  Ich erkannte den von Mycroft Gerufenen, als er aus dem Halbdunkel trat. Es war der Vertreter, der mir im Zug nach Aberdeen das Leben gerettet hatte. Er kniete sich neben uns und probierte die Schlüssel an unseren Fesseln aus.


  „Freut mich, Sie wiederzusehen, Dr. Watson“, sagte er und verzog das grobschlächtige Gesicht zu einem Lächeln.


  „Du hast dir verdammt viel Zeit gelassen, Mycroft“, sagte Sherlock. „Ich hatte schon fast nicht mehr mit dir gerechnet.“


  „Und wie kommt es, dass du mich überhaupt erwartet hast?“


  „Als Watson mir von dem hilfreichen Vertreter erzählte, sah mir das ganz nach deinen Methoden aus, Bruder.“


  „Ja, du kennst meine Methoden so gut wie ich die deinen. Ich ließ Dr. Watson überwachen, als Sherington in deiner Rolle mit dem Fall nicht vorankam und ich misstrauisch zu werden begann. Natürlich ließ ich auch Sherington überwachen, aber er ist im Abschütteln von Verfolgern fast so geschickt wie du. Als Rogers mir kabelte, dass Watsons Ziel Alham heißt, wusste ich, was gespielt wurde und dass tatsächlich Sherington an deiner Stelle in der Baker Street residiert. Ich lud einen Sonderzug mit meinen besten Männern voll und kam hierher. Steckt Colonel Moran hinter allem?“


  „Viel schlimmer“, sagte der jüngere Holmes. „Moriarty!“


  Dies war das erste Mal, dass ich in Mycrofts sonst so unbewegtem Gesicht für einen kurzen Augenblick einen Ausdruck von Fassungslosigkeit treten sah.


  Endlich waren mein Freund und ich frei. Ich half Holmes beim Aufstehen, denn er war sehr schwach auf den Beinen.


  „Ihre Glieder müssen erst wieder richtig durchblutet werden, Holmes“, sagte ich. „Dann wird es besser gehen.“


  Er erklärte seinem Bruder das Nötigste und fragte: „Wie ist es euch gelungen, hier einzudringen?“


  „Ein unterirdischer Gang, der früher von Schmugglern benutzt wurde. Ein Mann aus dem Dorf hat ihn uns gezeigt. Jetzt müssen wir uns aber um Moriarty und Moran kümmern. Die Schüsse dürften sie bereits alarmiert haben. Watson, seien Sie so gut und kümmern Sie sich so lange um meinen Bruder.“


  „Nein!“, widersprach dieser scharf. „Ich komme mit. Ich werde es schon aushalten. Schließlich habe ich meinen Arzt dabei. Kommen Sie, Watson!“


  Er verließ so eilig den Kerker, wie ich es bei seiner körperlichen Verfassung niemals für möglich gehalten hätte. Vor der Tür lag der Wachtposten mit zwei Einschusslöchern, eines in der Stirn und eines in der Brust. Holmes nahm den Revolver des Toten an sich und warf mir das Lee-Enfield-Gewehr zu.


  „Ich kenne mich hier ein wenig aus“, sagte er zu Mycroft. „Folgt mir!“


  Mycroft, seine Männer und ich liefen hinter dem Detektiv her, der seine letzten körperlichen Reserven mobilisierte. Ich sorgte mich deshalb um ihn, wusste aber, dass ihn jetzt kein auch noch so vernünftiges Argument zurückhalten konnte. Mycroft ließ einen Mann im Kerker zurück, der besonders auf die scheußlichen Würmer, die beinahe unser Verhängnis geworden wären, aufzupassen hatte.


  Als wir die in den Fels gehauenen Gewölbe fast hinter uns gelassen hatten, peitschten uns Schüsse entgegen, und einer von Mycrofts Männern fiel neben mir zu Boden. Ein Schuss hatte ihn ins Herz getroffen und auf der Stelle getötet. Wir erwiderten das Feuer und trieben den Gegner zurück. Über eine gewundene Treppe gelangten wir in eine große Halle, die zum oberen Teil des Schlosses gehörte. Dort entbrannte das erbitterte Gefecht von Neuem.


  „Wir müssen nach oben!“, rief Sherlock Holmes aus Leibeskräften, den Kampflärm übertönend. „Dort hat Moriarty seine Räume.“


  Die Holmes-Brüder, ich und zwei weitere Männer erstürmten unter dem Feuerschutz unserer übrigen Leute eine große Freitreppe und gelangten in das Stockwerk mit dem Saal, in dem Professor Moriarty mich empfangen hatte. Er war ebenso menschenleer wie die übrigen Räumlichkeiten. In dem Saal lief mein Freund zu den Fenstern und riss die Vorhänge beiseite, sodass wir für einen Augenblick vom Licht des frühen Morgens geblendet wurden.


  „Da ist er!“, schrie er plötzlich.


  „Wer?“, fragte ich.


  „Moriarty! Er hat das Schloss verlassen und läuft auf die Klippen zu. Wahrscheinlich hat er am Meer ein Boot versteckt, mit dem er entkommen will. Er überlässt nichts dem Zufall. Los, hinterher!“


  Unter Sherlock Holmes’ Führung hetzte unser Trupp den Weg zurück zur Freitreppe. In der Halle wurde weiterhin gekämpft, doch hatten unsere Leute an Boden gewonnen. Mitten auf der Treppe krümmte sich Rogers auf einmal zusammen und wäre hinuntergestürzt, hätte ich ihn nicht rechtzeitig aufgefangen.


  „Lauft weiter!“, rief ich den vier anderen zu. „Ich kümmere mich um ihn.“


  „In Ordnung, Watson“, bestätigte mein Freund und setzte mit den übrigen den Weg fort.


  Rogers lebte und war bei Bewusstsein. In seinem linken Oberschenkel steckte eine Kugel.


  „Wie geht es Ihnen?“, fragte ich.


  „Es muss“, stöhnte er. „Bringen Sie uns rasch von dieser verfluchten Treppe weg! Hier oben sitzen wir wie auf dem Präsentierteller.“


  Ich legte seinen Arm um meine Schultern und führte ihn nach unten, wo ich für ihn einen halbwegs sicheren Platz im Schutz der Treppe fand.


  „Danke, Doktor. Folgen Sie ruhig den anderen. Ich bin bewaffnet und kann mich hier ganz gut verteidigen.“


  Ich hatte die Halle erst halb durchquert, da veranlasste der scharfe Ruf meines Namens mich anzuhalten und mich umzudrehen. Ich dachte, Rogers benötigte meine Hilfe, doch ich sah mich Colonel Sebastian Moran gegenüber, der den rechten Arm gerade ausgestreckt und in der Hand einen Revolver hielt.


  „Ich werde jetzt eine Rechnung begleichen, die schon zu lange offen steht. Sie haben zum letzten Mal unsere Pläne durchkreuzt! Erkennen Sie die Waffe, Doktor? Es ist Ihr eigener Armeerevolver. Liegt gut in der Hand.“


  Ich sah für mich keinen Ausweg. Weder konnte ich fliehen, noch hatte ich genug Zeit, das Gewehr in Anschlag zu bringen. Und Moran war der beste Schütze Indiens gewesen.


  „Sterben Sie wohl, Dr. Watson!“


  Sein Zeigefinger krümmte sich zusammen und zog den Abzug durch. Als der Hahn aufschlug, klickte es nur. Die Trommel war leer! Ich weiß nicht, wie einem so erfahrenen Soldaten und Schützen wie Moran das passieren konnte, aber ich dankte Gott dafür.


  Ich hob hastig die Lee-Enfield hoch und wollte schießen, doch Fortuna hatte diesmal beide Spieler mit ausgeglichenen Karten bestückt. Das sonst so zuverlässige Gewehr hatte eine Ladehemmung.


  Die Panik in Morans Gesicht wich einem triumphierenden Grinsen. Er ließ den Revolver fallen, lief zu einer Wand, riss einen dort hängenden Morgenstern los und stürmte mit der mittelalterlichen Waffe auf mich zu. Ich sprang beiseite, und der Schlag ging fehl.


  Der Colonel holte erneut aus. Ich fasste mein Gewehr mit beiden Händen an den Enden und streckte es ihm entgegen. Die Kette mit der schweren, dornenbesetzten Kugel wickelte sich um den Lauf und entriss mir die Lee-Enfield. Ein brennender Schmerz durchfuhr meine Hände.


  „Mein nächster Schlag wird Ihren Schädel zertrümmern!“


  Ich wich entsetzt zurück und stolperte dabei, sodass ich auf den Rücken fiel. Für einige Sekunden blieb mir die Luft weg. Jetzt stand Moran über mir und holte zum letzten Schlag aus. Da hörte ich einen Schuss. Der Colonel ließ den Morgenstern los, der quer durch die Halle flog und irgendwo scheppernd aufschlug. Moriartys Adjutant fiel auf mich, in seinem Rücken ein blutiges Einschussloch.


  Ich sah Jane Gardner alias Isabelle Ardou, mit beiden Händen einen Revolver haltend, aus dessen Mündung kräuselnder Rauch aufstieg.


  „Danke“, keuchte ich, mich von der Last des toten Colonels befreiend. „Aber weshalb haben Sie mir geholfen?“


  „Moriartys Sache ist verloren. Betrachten Sie es als eine Art Wiedergutmachung für das, was wir Ihnen und Sherlock Holmes angetan haben. Außerdem habe ich Moran nie gemocht.“


  „Die Waffe fallen lassen!“, rief jemand hinter der Frau. Es war Rogers, der die Situation missverstand. Er hockte auf dem Fußboden und zielte mit dem Revolver auf meine Retterin.


  Sie drehte sich zu ihm um, ihre Waffe noch immer in Händen haltend.


  „Nicht, Rogers!“, brüllte ich. „Sie hat mich …“


  Er schoss. Die Frau, der Sherlock Holmes einst sein Herz geschenkt hatte, stieß einen unartikulierten Laut aus und sank zu Boden. Auf ihrer Brust breitete sich ein Blutfleck aus. Als ich mich über sie beugte, war sie bereits tot.


  Es war ein Schock für Rogers, als ich ihm die Wahrheit erklärte. Ich sagte ihm, er könne nichts dafür, da er im guten Glauben gehandelt habe.


  Jetzt erst bemerkte ich, dass in der Halle nicht mehr gekämpft wurde. Mycrofts Männer hatten Professor Moriartys Schergen in die Flucht geschlagen. Der Gedanke an den flüchtenden Professor und die ihn verfolgenden Brüder half mir, meine Beklemmung abzuschütteln. Ich nahm meinen alten Revolver an mich und fand bei der Leiche des Colonels auch Munition, mit der ich ihn nachlud. Dann verließ ich die Halle und gelangte zu einem Portal, wo zwei von Mycrofts Leuten ein paar Gefangene bewachten. Das Schloss schien sich in unserer Hand zu befinden. Die beiden beschrieben mir den Weg, den die Holmes-Brüder genommen hatten und auf dem auch ich das Schloss verließ.


  Ich lief über den felsigen Boden auf die Klippen zu, bis ich endlich eine vertraute Gestalt erblickte. Mycroft kletterte mit einem weiteren Mann zum Meer hinunter.


  Ich rief Mycrofts Namen und winkte. „Warten Sie auf mich!“


  Stolpernd und rutschend schloss ich zu den beiden auf.


  „Colonel Moran und Jane Gardner sind tot“, berichtete ich atemlos. „Was ist mit Sherlock und Moriarty?“


  „Ich weiß nicht, wo sie stecken“, antwortete Mycroft besorgt. „Wir haben uns bei der Suche nach Moriarty aufgeteilt.“


  Da überraschte uns ein Ruf von Mycrofts Begleiter, der unterdessen ein Stück vorausgeeilt war. „Sir, da unten ist Ihr Bruder. Er kämpft mit jemandem.“


  Wir liefen zu ihm hin und sahen Sherlock Holmes und Professor Moriarty etwa hundert Fuß von uns entfernt auf einer kleinen Felsplatte miteinander ringen. Tief unter ihnen umspülte das Meer spitze Felsen, die einen Sturz von ihrer Höhe tödlich enden lassen mussten. Die schroffen Klippen machten es uns unmöglich, in kurzer Zeit zu ihnen zu gelangen.


  „Soll ich schießen, Sir?“, fragte Mycrofts Untergebener und hob sein Gewehr.


  „Nein“, entschied der älteste der Holmes-Brüder. „Es wäre zu unsicher. Sie könnten den falschen Mann treffen.“


  Gebannt verfolgten wir den Kampf der beiden Erzfeinde, die einmal Vater und Sohn gewesen waren. Mycroft stand reglos da. Nur seine Hände ballten sich zusammen und ließen die Knöchel hervortreten. Welche Gedanken und Gefühle mochten ihn jetzt beherrschen?


  Die beiden offenbar waffenlosen Kontrahenten stürzten hin und wälzten sich auf dem glatten Stein hin und her. Moriartys höheres Alter wurde durch Holmes’ schlechte körperliche Verfassung mehr als ausgeglichen. So ähnlich musste sich damals der Kampf an den Reichenbach-Fällen abgespielt haben. Beide rollten fast bis zum Rand der Platte, und ich sah sie im Geiste zusammen in die Tiefe stürzen. Die Ohnmacht, meinem Freund zu Hilfe zu eilen, brachte mich beinahe um den Verstand.


  Zu allem Unglück gewann Moriarty die Oberhand. Seine Linke umklammerte Holmes’ Hals, und die Rechte holte zum Schlag aus. Der Detektiv stieß den Oberkörper seines Gegners mit beiden Händen weg und zog gleichzeitig die Knie an. Diese Bewegung katapultierte Moriarty über ihn hinweg und auch über den Rand der Felsplatte hinaus.


  Täuschte mich der Lärm der Brandung unter uns, oder drang tatsächlich ein grauenhafter Schrei an meine Ohren? Dann schlug der Körper des in grotesken Verrenkungen hinabstürzenden Schurken zwischen den Felsen ins Meer. Das war das Letzte, was wir von Professor Moriarty alias Stanton Holmes sahen.


  Wir suchten uns einen Weg zu der Felsplatte, an deren Rand ein vollkommen erschöpfter Sherlock Holmes kauerte und mit unbewegtem Gesicht in die Tiefe starrte.


  „Endlich hat es ein Ende“, keuchte er schließlich.


  18. Kapitel – Das Spiel ist aus


  Drei Stunden später saßen die Holmes-Brüder und ich im Abteil eines Sonderzuges, der uns nach London zurückbrachte. Ich sah aus dem Fenster und betrachtete die rauen Landstriche des Nordens, die heute das Ende des gefährlichsten Verbrechers der Welt erlebt hatten. Eine unheilvolle Bedrohung war von unserem Land und vielleicht von der ganzen Welt abgewendet worden, und eine schwere Last war von mir gewichen. Kein noch so sonniger Frühlingstag hätte mein Herz froher sehen können wie dieser trübe, regnerische Herbstmorgen.


  Und doch besaß gleichzeitig die Sorge einen Platz in mir, zu der mein Freund Sherlock Holmes den Anlass gab. Ich sah ihn noch mit verbissenem Gesicht in der Schlosshalle neben dem Leichnam seiner einstigen Liebe knien. Jetzt saß er mir stumm gegenüber, die Hände zusammengefaltet und das spitze Kinn auf die Daumen gestützt, den Blick ins Leere gerichtet – vielleicht in die Vergangenheit. Vielleicht dachte er aber auch an die schwere Aufgabe, die noch auf ihn wartete, die Konfrontation mit seinem Zwillingsbruder Sherington.


  In einem anderen Abteil wurde der festgenommene Professor Sprague bewacht, der in London an Scotland Yard übergeben werden sollte. Aufgabe der Polizei würde es auch sein, Professor Moriartys Mittelsmänner zu verhaften, insbesondere die Nachfolger der auf so schreckliche Weise ermordeten Finanzgrößen.


  Die meisten von Mycrofts Leuten hielten sich noch auf Greystone Castle auf, um dort für Ordnung zu sorgen. Ganz Alham befand sich verständlicherweise in heller Aufregung, die den dort so beliebten Schauergeschichten sicherlich neue Nahrung geben würde. Das Boot, mit dem Moriarty entkommen wollte, ein kleiner Kutter, war gefunden worden. Im Augenblick suchte man damit nach der Leiche des Professors.


  Ich hielt die bedrückende Atmosphäre nicht länger aus und durchbrach das Schweigen, nur um irgendetwas zu sagen. „Mir geht etwas im Kopf herum. Nach den Ereignissen in der Schweiz wurden die Briefe eines Colonel James Moriarty in der Presse veröffentlicht, in denen jener das Andenken seines angeblichen Bruders zu verteidigen suchte. Was hat es damit auf sich?“


  „Das war eine geschickte Täuschung“, erklärte mein Freund, „eine von vielen in Professor Moriartys ruchloser Laufbahn. Colonel James Moriarty ist eine Fata Morgana, erfunden vom Professor und seinen Handlangern, um mir eins auszuwischen. Sie sind dabei so gründlich vorgegangen, dass man den Namen des Colonels sogar in einigen Nachschlagewerken und Adressbüchern finden kann. Ein weiterer Hinweis auf die Macht, die Moriarty und seiner Organisation zur Verfügung stand.“


  Mir fiel auf, dass die Brüder ihren Vater niemals bei seinem richtigen Namen nannten. Wie tief musste der Abgrund zwischen ihnen gewesen sein. Mein Blick wanderte wieder zum Fenster hinaus und fiel auf die rot-gelb belaubten Eichen und Buchen, die entlang der Bahnlinie Spalier standen und an uns vorüberrauschten, während der Zug gen London ratterte.


  An der Euston Station nahmen die Brüder und ich eine Droschke in die Baker Street. Professor Sprague wurde direkt zum Yard gebracht. Obschon ich viele längere und weitere Reisen unternommen habe, war es diesmal ein besonders eigenartiges Gefühl, wieder in London zu sein. Vor unserem Haus in der Baker Street standen zwei Männer in dunklen Mänteln, die Mycroft ehrerbietig grüßten. Sherlocks Anblick verwirrte sie nicht, hatte Mycroft ihnen doch gesagt, ein Doppelgänger sei an die Stelle des Detektivs getreten. Jedoch hatte er ihnen verschwiegen, wer dieser Doppelgänger in Wahrheit war.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte Mycroft.


  „Jawohl, Sir. Unser Mann hält sich im Haus auf.“


  „Gut. Warten Sie hier, und achten Sie darauf, dass er das Haus nicht verlässt. Wir gehen hinein.“


  Auf die gute Mrs. Hudson hatte Sherlock Holmes’ Anblick eine ganz andere Wirkung, wähnte sie den Detektiv doch oben in unserer Wohnung. Hinzu kam der ausgemergelte, abgerissene Zustand meines Freundes. Nur mit Mühe konnten wir sie davon überzeugen, dass es keinen Grund zur Aufregung gab und sie zurück in ihre Wohnung schicken.


  Vor der Tür zu unserer Wohnung zogen wir drei unsere Revolver, als wir die Stimme des Usurpators hörten.


  „Die Tür ist offen, und ich bin nicht bewaffnet. Ihr könnt ohne Gefahr eintreten.“


  Mein Freund drehte den Türknauf und stieß die Tür mit einem Ruck auf. Sherington Holmes hatte wahr gesprochen. Er saß seelenruhig in einem Sessel, die Arme vor der Brust verschränkt.


  „Ich hätte nicht gedacht, dich noch einmal wiederzusehen, Sherlock, und auch Sie nicht, Dr. Watson. Wie habt Ihr das fertiggebracht?“


  „Dein Spiel ist aus, Sherington“, entgegnete Sherlock. „Moriarty, Moran und Isabelle sind tot.“


  Die Ruhe wich aus Sheringtons Gesicht, und in seine Augen trat ein nervöses Flackern. „Das ist eine Lüge! Der Plan ist perfekt. Ihr wollt nur nicht zugeben, dass ihr geschlagen seid.“


  „Wären wir hier, wenn es eine Lüge wäre?“, erwiderte Sherlock.


  Sherington nickte leicht. „Ja, es muss wahr sein. Aber Isabelle auch? Wie ist das geschehen?“


  „Es war ein Unglück. Sie starb beim Kampf um das Schloss.“


  Ich bemerkte ein Zittern an Sheringtons Händen, als er losschrie: „Nein, es war kein Unglück! Du bist an allem schuld, Sherlock! Wegen dir haben Vater und Mutter sich gestritten, und wegen dir starb Mutter, und unser Haus brannte ab. Warum konntest du Isabelle nicht in Ruhe lassen? Alles ist deine Schuld. Aber wir werden triumphieren und dich vernichten!“


  Er sprang mit unglaublicher Schnelligkeit aus dem Sessel und stürzte sich auf meinen Freund. In seiner Rechten blitzte ein Stilett auf, das er an seinem Körper vor uns verborgen gehalten hatte. Kurz bevor er seinen Bruder erreichte, landete ich einen Faustschlag an seinem Kopf, der ihn taumeln und zu Boden gehen ließ. Sofort waren seine Brüder über ihm, nahmen ihm die Waffe ab und fesselten seine Hände mit Handschellen auf den Rücken.


  „Danke, Watson“, sagte mein Freund und legte eine Hand auf meine Schulter. „Das war wirklich knapp. Ich stehe immer tiefer in Ihrer Schuld.“


  Mycroft öffnete ein Fenster und rief seine wartenden Männer herauf, während ich Sherington mit meinem Revolver in Schach hielt.


  „Was geschieht mit ihm?“, fragte ich.


  „Ich werde versuchen, ihn und seinen Namen aus den Untersuchungen herauszuhalten“, antwortete Mycroft. „Schließlich ist der Premierminister uns zu Dank verpflichtet. Auch ist Sherington für seine Taten nicht verantwortlich. Er wird wohl wieder in eine Anstalt kommen.“


  Die beiden Männer kamen in die Wohnung und führten den Gefangenen ab. Mycroft verabschiedete sich ebenfalls, weil er dem Premierminister Bericht erstatten musste.


  Ich fasste Holmes leicht am Arm und führte ihn zu einem Sessel. „Sie benötigen dringend Ruhe, mein Freund.“


  „Ja, das wohl auch, vor allem aber eine Prise Shag.“


  19. Kapitel – Mendelssohns Klänge


  Trotz seines arg angegriffenen Gesundheitszustands ließ sich Sherlock Holmes nicht dazu überreden, ein Krankenhaus aufzusuchen. „Was soll ich dort, wenn ich einen Arzt zum Freund habe?“, erwiderte er auf mein Drängen. Also blieb er in der Baker Street, und ich tat mein Bestes, damit er wieder zu Kräften gelangte, unterstützt von Mrs. Hudson, die ich anwies, kräftige Suppen zu kochen. Es war mir gelungen, sie so weit zu beruhigen, dass sie die merkwürdigen Vorgänge im Haus nicht mehr erwähnte. Schließlich war sie auch schon einiges von uns gewohnt.


  Am Nachmittag dieses Tages spielte sich bei uns eine Szene ab, wie ich sie ähnlich ein paar Tage zuvor bereits erlebt hatte. Die Inspektoren Gregson, Lestrade und MacDonald fanden sich ein, um von Holmes Aufklärung zu fordern, denn die Regierung hatte der Polizei nur das Nötigste mitgeteilt. Holmes enttäuschte sie, indem er sich auf seine Schweigepflicht berief. Lediglich der sonst so mürrische Lestrade machte einen halbwegs zufriedenen Eindruck und teilte mir in einem vertraulichen Tonfall mit, dass er und seine Frau Gefallen an dem neuen Mädchen fänden und dass er mich von Miss Peggie Launch grüßen solle.


  Am Abend kam Mycroft vorbei und berichtete uns, dass sich Sherington in sicherer Obhut befand.


  „Der Premierminister ist höchst zufrieden mit den Ergebnissen unserer Arbeit“, sagte er. „Moriartys wichtigste Helfer hat die Polizei inzwischen dingfest gemacht. Lord Salisbury versprach, alles, was unsere Familie betrifft, streng vertraulich zu behandeln. Dr. Watson jedoch wird an einer öffentlichen Auszeichnung nicht vorbeikommen. Schließlich hat er den Löwenanteil an der Zerschlagung von Moriartys Plan geleistet.“


  „Mycroft, Sie übertreiben“, wehrte ich ab. „Sie sind es, dem der Ruhm gebührt.“


  „Ich tat nur meine Pflicht, denn ich habe geschworen, diesem Land in Treue zu dienen.“


  „Haben deine Leute Moriartys Leiche inzwischen gefunden?“, fragte Sherlock Holmes.


  „Nein, es ist wie verhext, keine Spur von ihm. Aber wir suchen weiter.“


  „Er wird doch nicht wieder überlebt haben“, gab ich zu bedenken.


  „Unmöglich“, meinte Mycroft. „Wir haben seinen Sturz gesehen. Niemand kann einen Fall aus dieser Höhe auf die Felsen überleben, auch nicht Moriarty. Nein, er muss tot sein!“


  Unser Gespräch wurde durch Schritte auf der Treppe unterbrochen. Jemand klopfte, und ein Bote trat ein, einen Umschlag in der Hand.


  „Ein Telegramm.“


  „Es scheint so, Holmes, als würden Sie bereits mit einem neuen Fall behelligt“, bemerkte ich zu meinem Freund. „Dieser Herr ist Mr. Sherlock Holmes“, informierte ich den Boten.


  „Das Telegramm ist nicht für Mr. Holmes, sondern für Dr. John H. Watson.“


  Erstaunt nahm ich den Umschlag in Empfang und gab dem Überbringer ein Trinkgeld. Der Inhalt des Telegramms lautete wie folgt:


  Gratuliere Ihnen und Mr. Holmes zur Aufklärung des Falles Crosby + Scheint eine hochbrisante Angelegenheit zu sein + Ist momentan in aller Munde + Müssen die Sache unbedingt veröffentlichen + Informieren Sie mich bald +


  A. Conan Doyle


  Nachdem ich den Text laut verlesen hatte, meinte Sherlock Holmes: „Mr. Doyle ist zwar erstaunlich schnell, doch fürchte ich, er wird lange warten müssen. Dieser Fall ist zu brisant, um ihn zu veröffentlichen, nicht zuletzt aufgrund der Verbindungen zu unserer Familie.“


  Mycroft stimmte ihm zu. „Auch der Premierminister dringt auf die Geheimhaltung des wahren Sachverhalts. Ein Bekanntwerden der Fakten könnte noch im Nachhinein das Wirtschaftsgefüge des gesamten Empires erschüttern. Offiziell wird es dabei bleiben, dass der verblichene Colonel Moran sämtliche Untaten zu verantworten hat, was so falsch ja auch nicht ist.“


  Kurz darauf verabschiedete sich der ältere Holmes, und in unserer Wohnung machte sich eine melancholische Stimmung breit. Ich blätterte lustlos in der Post, die sich in den vergangenen Tagen angesammelt hatte, während mein Freund mit jenem ins Leere gerichteten Blick, der mir bereits im Zug aufgefallen war, reglos dasaß. Irgendwann gab er sich einen Ruck, stand auf, ging zu seinem Pfeifenständer und verharrte dort, als sei er sich nicht schlüssig, welche Pfeife er auswählen sollte.


  „Ich an Ihrer Stelle täte das nicht, Holmes!“


  Erstaunt, wie aus einer Trance gerissen, sah er mich an. „Was meinen Sie, Watson?“


  „Das Kokainfläschchen aus dem Kopf der großen Meerschaumpfeife ziehen, auf Ihr Zimmer gehen, die Nadel aus dem Samtetui nehmen und sich eine siebenprozentige Kokainlösung spritzen, das, meine ich, täte ich nicht.“


  „Aber Watson, woher wissen Sie …“


  „Dass Sie Ihren Notvorrat an Kokain in jener Pfeife versteckt haben, die der türkische Sultan Ihnen einst für Ihre wertvollen Dienste verehrt hat? Elementar, Holmes. Seit jenem Tag vor einigen Jahren, an dem Sie der Droge abschworen, haben Sie die Meerschaumpfeife nicht mehr angerührt, auch nicht in meiner Abwesenheit. Wie Sie selbst am besten wissen, liegt es in der Natur des Materials, dass sich eine Meerschaumpfeife beim Rauchen allmählich verfärbt, bis das strahlende Weiß einem tiefen Braun oder gar Kirschrot gewichen ist. Die Meerschaumpfeife jedoch hat sich über Jahre hinweg ihr zartes Honiggelb bewahrt.“


  Das Erstaunen meines Freundes wuchs. „Watson, in jüngster Zeit erkenne ich immer deutlicher, wie sehr ich Sie zuweilen unterschätze.“


  „Ich habe mich nur bemüht, Ihre Methoden anzuwenden“, winkte ich ab.


  „Und Sie haben nie etwas gesagt!“


  „Wozu, Holmes? Sie hätten nur ein besseres Versteck gesucht. Fangen Sie nicht wieder damit an, nicht wegen Isabelle. Sie hat mein Leben gerettet, und ich glaube, sie tat es für Sie. Wenn jemand Grund dazu hat, sich Vorwürfe zu machen, dann bin ich das.“


  „Sie, alter Freund?“


  „Ja, Holmes. So viele Jahre haben wir gemeinsam verbracht, und trotzdem gelang es Ihrem Bruder, mich zu täuschen. Mehr noch, ich dachte tatsächlich zeitweilig, Sie könnten ein gefährlicher Verbrecher, vielleicht sogar ein Mörder sein.“


  „Aber Sie sind nicht zur Polizei gegangen, Watson. Ihr Verdacht gegen Sherington beweist doch, dass Sie ihm nicht aufgesessen sind. Dass er Sie für kurze Zeit täuschen konnte, war nicht anders zu erwarten, wenn Professor Moriarty die Fäden zog. Trotz seiner geistigen Verwirrung ist Sheringtons Intellekt hoch, und seine schauspielerischen Fähigkeiten sind den meinigen ebenbürtig, wie ich noch aus unseren Auftritten am Schultheater weiß. Selbst Mycroft hat sein Spiel nicht durchschaut. Das alles spricht Sie frei von jedem Vorwurf, Doktor. Ganz im Gegenteil, ich könnte mir keinen treueren, zuverlässigeren Freund vorstellen als Sie. Aber etwas müssen Sie mir in diesem Zusammenhang erklären, und zwar betreffs der Entscheidung, nach Alham zu fahren. Was hätten Sie unternommen, wenn die Münze, von der Sie mir erzählten, Zahl angezeigt hätte?“


  „Sehen Sie selbst, Holmes“, antwortete ich und fischte jenen Sovereign aus der Westentasche, auf den er anspielte.


  Er nahm ihn mir aus der Hand, betrachtete ihn eingehend und sah mich dann mit noch größerer Verblüffung an als bei meinen Ausführungen über die Meerschaumpfeife. „Bei Gott, Watson, eine Trickmünze! Auf beiden Seiten prangt George IV. Ich hätte es eigentlich wissen müssen, bei Ihrer bekannten Spiel- und Wettleidenschaft. Sie werden mir noch unheimlich, wenn Sie so weitermachen.“


  Er gab mir die Münze zurück, trat an das große Bogenfenster und starrte lange Zeit in die Dunkelheit hinaus. Zu meiner großen Erleichterung schien er sich entschlossen zu haben, nicht auf das Kokain zurückzugreifen.


  Als er sich umdrehte, sagte er: „Sagen Sie, Watson, Sie lieben die Menschen, nicht wahr?“


  „Selbstverständlich, sonst hätte doch alles keinen Sinn. Und wie steht es mit Ihnen, Holmes?“


  Er antwortete nicht, stand nur still da. Dann ging er zu der Anrichte, auf der seine Violine lag. Er klemmte sie zwischen Kinn und Schulter und nahm den Bogen zur Hand.


  „Ist Mendelssohn noch immer Ihr Lieblingskomponist?“


  Ich nickte. „Das ist er in der Tat, Holmes.“


  Niemals wieder vernahm ich so gefühlvolle Klänge, erfüllt von Trauer, Wärme und Freundschaft, wie an diesem Abend, als die schlanken Finger meines Freundes Sherlock Holmes der Stradivari ihren ganzen Zauber entlockten.


  Nachwort


  Meine Hand schmerzt vom vielen Schreiben, und vor meinen Augen verschwimmen die Buchstaben zu einem Flimmern. Es bedeutet eine große Erleichterung für mich, die Feder bald aus der Hand legen zu dürfen. Ich bin ein alter, kranker Mann, der die meisten Menschen, die ihm auf dieser Welt etwas bedeuteten, überlebt hat. Trotz meiner gesundheitlichen Schwäche habe ich die Mühe auf mich genommen, das ergreifendste Abenteuer niederzuschreiben, das ich während der vielen Jahre an der Seite von Mr. Sherlock Holmes erlebt habe. Zugleich gewährt die Geschichte Aufschluss über Herkunft und Person des großen Detektivs, Aspekte, die mir selbst lange Zeit Rätsel aufgaben. Wer diesen Bericht gelesen hat, wird einige Auffälligkeiten in Holmes’ Wesen besser verstehen. Ich fühlte mich verpflichtet, der Öffentlichkeit, die meine früheren Berichte so bereitwillig und wohlwollend aufgenommen hat, diese Informationen zur Verfügung zu stellen. Gleichwohl werde ich dafür Sorge tragen, dass sie erst zur Veröffentlichung freigegeben werden, wenn alle in diese Affäre verwickelten Personen längst in eine – hoffentlich – bessere Welt hinübergegangen sind.


  Ich weiß nicht, ob diese Seiten jemals gelesen werden, aber sollte das der Fall sein, so wird man vielleicht Kritik an ihrer literarischen Qualität üben. Ich bitte jedoch zu bedenken, dass mir bei der Niederschrift kein so begabter Literat wie der verstorbene Sir Arthur Conan Doyle zur Seite stand. Es sind lediglich die Worte eines alt gewordenen Arztes.


  Dem Leser, der sich nach dem weiteren Schicksal des unglücklichen Sherington Holmes erkundigt, sei gesagt, dass er nach den hier geschilderten Ereignissen nicht mehr lange zu leben hatte. Er wurde in den Gewahrsam eines aufstrebenden Arztes für Geisteskrankheiten auf dem Kontinent gegeben, der heute mehr und mehr Ansehen in der Fachwelt gewinnt. Dort verfiel Sherington in ein Siechtum, von dem er sich nicht mehr erholte. Er verstarb einige Tage vor dem Anbruch des neuen Jahrhunderts.


  Ähnlich erging es Señor Isadora Persano, der seine geistige Klarheit nicht mehr wiedererlangte und kurz nach Sherington Holmes die Augen für immer schloss. Von den brasilianischen Würmern, die man das „Gift der Götter“ nannte, habe ich nie wieder gehört. Ich nehme an, Mycroft hat für ihre Beseitigung gesorgt.


  Mein Schützling Peggie Launch blieb einige Jahre in den Diensten der Lestrades. Zuletzt hörte ich von ihr, als sie einen jungen Mann heiratete, der einem ehrlichen Handwerk nachging.


  Ich schaue durch das Fenster meines Arbeitszimmers hinaus auf die Wiesen und Felder, die von den letzten Sonnenstrahlen dieses Spätsommertages in ein märchenhaftes Gold getaucht werden. Das kleine Landhaus in Essex, das für mich fast zu groß ist, wird wohl mein letztes Refugium sein. Es ist für mich ein Ort der Ruhe in einer sich immer rascher verändernden, immer hektischer und lauter werdenden Welt. Im Nebenzimmer höre ich meine Haushälterin arbeiten, die mich an unsere gute Mrs. Hudson erinnert.


  Mein Geist wandert zurück in eine unwiederbringlich vergangene Zeit, an einen anderen Ort. Ich sitze wieder mit Sherlock Holmes in unserem Wohnzimmer in der Baker Street 221 B am prasselnden Kaminfeuer und diskutiere mit ihm die Fakten eines neuen Falles, während von draußen hin und wieder das klappernde Geräusch einer vorbeifahrenden Pferdedroschke an unsere Ohren dringt. Wird sich die Nachwelt an den größten Detektiv seiner Zeit erinnern? Ich jedenfalls werde ihn bis an das nahe Ende meiner Tage nicht vergessen, den besten Menschen und treuesten Freund, dem ich begegnet bin. Es ist mir, als hörte ich Holmes’ markante Stimme, die mir zuruft: „Kommen Sie, Watson, das Spiel hat begonnen!“


  John H. Watson, M.D.


  Essex 1935


  Anmerkungen


  [1] Siehe Watsons Bericht Der Hund der Baskerville. J.K.


  [2] Siehe Watsons Bericht Sherlock Holmes und der Schrecken von Sumatra, den ich ebenfalls unter den Papieren in der Holzkiste fand und den ich der Öffentlichkeit bald zugänglich zu machen hoffe. J.K.


  [3] Auch diese Abenteuer befinden sich unter den von mir erstandenen Papieren. J.K.


  [4] Gemeint ist wohl das Londoner Zuchthaus Pentonville. J.K.


  [5] In seinem Bericht Das goldene Pincenez datiert Watson den furchtbaren Tod des Bankiers Crosby auf das Jahr 1894 statt 1897. Wieder einmal ein typischer „Watson-Fehler“? Vielleicht handelt es sich tatsächlich um eine reine Nachlässigkeit des Doktors beim Überfliegen seiner Notizen, vielleicht ist es aber auch Bestandteil einer geschickten Verschleierungskampagne, für die der vorliegende Fall Anlass genug gegeben hätte. J.K.


  [6] Die Erstausgabe des Romans Der Unsichtbare von H.G. Wells erschien 1897. J.K.


  [7] Über Holmes’ Zusammentreffen mit H.G. Wells erfährt der geneigte Leser mehr in dem bereits erwähnten Bericht Sherlock Holmes und der Schrecken von Sumatra. J.K.


  [8] Gemeint ist Friedensrichter Trevor, dessen Tod dem jungen Sherlock Holmes seinen ersten Fall einbrachte, den Watson unter dem Titel Die „Gloria Scott“ aufzeichnete. J.K.


  [9] Siehe Watsons Bericht Die Bruce-Partington-Pläne. J.K.


  [10] Siehe Watsons Bericht Der griechische Dolmetscher. J.K.


  [11] Die Financial Times erschien ab 1893 in einem rosafarbenen Druck, wogegen das Konkurrenzblatt Financial News weiterhin einem nüchternen Schwarz-Weiß verhaftet blieb. J.K.


  [12] Der Band Die Memoiren des Sherlock Holmes erschien 1894. J.K.


  [13] Watsons Aufzeichnungen über dieses bislang unbekannte Kapitel seiner Biografie befinden sich ebenfalls unter seinen mir zugänglichen Papieren. J.K.


  [14] Zeit, Ort und Name sprechen dafür, dass es sich hier um den Charlie Chaplin handelt, der zu jener Zeit, noch im Kindesalter, seine ersten zaghaften künstlerischen Versuche auf den Varieté-Bühnen machte. Leider gibt Watson hierüber keinen weiteren Aufschluss. Gleichwohl klingt die Szene mit Hut und Stock so, als habe der Doktor hier die Realität mit seiner Fantasie vermischt. Bemerkenswert ist das Zusammentreffen allemal, denn der am 16. April 1889 in London geborene Charles Spencer Chaplin übernahm im Alter von dreizehn Jahren die Rolle des Pagen Billy in William Gillettes berühmtem Stück Sherlock Holmes an der Seite von H. A. Saintsbury in der Titelrolle, das mit großem Erfolg auf Tournee durch England ging. Während das Stück noch in der Provinz lief, trat Chaplin in London neben Gillette höchst selbst als Billy auf, erst in dem Sketch The Painful Predicament of Sherlock Holmes und dann in Gillettes Holmes-Stück. Im Zusammenhang mit Letzterem sprach Conan Doyle im Jahre 1925 vom „Fehler seines Lebens“: „An einem Londoner Theater spielte ein Junge den Pagen in Sherlock Holmes. Hätte ich zu ihm gesagt ‚Obwohl ich ein recht gutes Einkommen habe und du nur 2 Pfund die Woche hast, wollen wir ein Leben lang alles teilen‘', hätte ich überaus gut daran getan, denn der Name des kleinen Jungen war Charlie Chaplin.“ J.K.


  [15] Auch Watsons Bericht über dieses Abenteuer befindet sich unter den mir zugänglichen Papieren. J.K.


  [16] Es sollte noch eine Weile dauern, bis Watson und Conan Doyle den Fall unter dem Titel Der Hund der Baskerville herausbrachten. Die Erstveröffentlichung fand 1901-02 im Strand Magazine statt. J.K.


  [17] Medizinisches Journal, das Watson las. J.K.
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